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Machtwolle Maifeiern in der ganzen Welt 


Ruhiger Verlauf in Polen — Kein Land ohne Maifeier — Kommuniſtiſche Provokationen in Berlin 


Zum 3. Mai 


In der Geſchichte des polniſchen Volkes iſt die Schaf⸗ 
fung der Konſtitution vom 3. Mai 1791 eines der ſchönſten 
Blätter. Sie iſt unter dem Druck des Verfalls entſtanden, 
hat die Luft der Juniereigniſſe des Jahres 1789 geatmet, 
als das Pariſer Volk ſeinen Sonnenkönig davonjagte und 
die Gleichheit der Menſchenrechte verkündigte. Dieſer friſche 
Luftzug in Europa, der manche Monarchie aus dem Traume 
erwachen ließ und ſie daran erinnerte, daß es auch noch 
ein Volk gibt, das nach ſeinen Rechten ruft, fand in Polen 
den Widerhall, der allerdings durch die neue Verfaſſung 
vom 3. Mai und Abſchaffung des „liberum veto“ die 
Teilung ſelbſt nicht mehr verhindern konnte. Der Verfall, 
den der Adel, die Schlachta, vorbereitet hatten und deren 
Intrigen ja bereits die Ruſſen zur Herrſchaft über die weit⸗ 
aus größten Gebiete Polens herbeiführte, war nicht mehr 
aufzuhalten. Und, ſagen wir es offen, die Verfaſſung vom 
3. Mai iſt auch den Verhältniſſen des polniſchen Staates 
weit vorausgeeilt. Es iſt nicht unſere Sache, zu unterſuchen, 
wie weit die Anwendung der Verfaſſung vom 3. Mai ſelbſt 
die Teilung noch hätte aufhalten können, darüber hat die 
Geſchichte bereits ihr Urteil geſprochen, der Adel, die 
Schlachten, wollten lieber unter Fremdherrſchaft, als den 
Volksmaſſen größere Freiheiten zu gewähren. And wir 
haben ja im Verlauf der Anterdrückungszeit geſehen, daß 
ſich dieſe Fürſten, Großgrundbeſitzer un polniſche Bour⸗ 
geoilie, ſoweit von einer ſolchen überhaupt geſprochen 
werden konnte, unter den neuen Machthabern ſehr wohl 
gefühlt haben, ſie haben ihren Ausgleich gefunden und nur 
die Mittelſchicht und der Arbeiterſtand waren es, die in der 
Knechtung immer wieder das Banner des unabhängigen 
Polens aufgerollt haben und hier waren gerade die Sozia⸗ 
liſten Träger der Unabhängigkeitsidee, die ſchließlich durch 
die Weltkataſtrophe ihren vollen Sieg, weit über Erwarten 
erfuhr. 

Die Verfaſſung vom 3. Mai war 
polniſchen Volksmaſſen alljährlich das große Ideal der 
eigenen Staatlichkeit in Erinnerung brachte und dieſer 
3. Mai iſt denn auch das Symbol des untergegangenen und 
des auferſtehenden Polens geweſen. Wir Sozialiſten, deren 
wiſſenſchaftliche Begründer und nicht zuletzt vor dem Kriege 
die beſten der deutſchen Sozialiſtenführer immer wieder für 
die Erſtehung des polniſchen Staates das Wort geredet 
haben, begrüßen auch heute dieſe Feier, wenn es uns auch 
bewußt iſt, daß der Nationalismus dieſe Verfaſſungsfeier 
zu einer Farce der Wirklichkeit geſtaltet. Verfaſſungs⸗ 
ragen ſind bekanntlich Machtfragen und als ſolche haben 
wir ſie auch heute zu werten. Die Teilung des polniſchen 
Staatsweſens war nur möglich, weil die beſitzenden Stände 
dieſen Staat als ein beſonderes Privileg ihrer Klaſſe be⸗ 
trachtet haben und heut ſcheint es, daß auch die Verfaſſung 
vom März 1922 zu nichts anderem beſtimmt ſei, als zu 
einem Privileg einer ſich neugeſtaltenden Klaſſe, die wir 
heute zum Teil unter dem Titel der moraliſchen Sanation, 
zum Teil unter dem Begriff der Oberſtengruppe wieder⸗ 
lehren ſehen. Auch dieſe „neuen Klaſſen“ betrachteten das 

olen von 1929 als ihre Futterkrippe und verſuchen eine 
neue Verfaſſung zu ſchaffen, die ihrem „Format“ angepaßt 
iſt. War die Demokratie in der Verfaſſung vom 3. Mai dem 
Adel zu weit, ſo ſcheint es, daß die Demokratie der Ver⸗ 
"jung vom März 1922 den heutigen Machthabern zu eng 
dorkommt, fie ſehnen ſich nach Reformen. Aber in beiden 
Hallen ſpricht die Geſchichte ihr Urteil und wo man ſolche 
Feſte“ begeht, da wäre es nutzbringend, auf die Vergangen⸗ 
eit zurückzuſchauen. i 0 
10 Polen umfaßt heute eine Reihe von Völkern, die ſich 
urchaus nicht in dieſem Staate wohlfühlen, zum Teil nach 
eigenem Daſein ſtreben. Aus der Geſchichte hätte man 
ernen können, daß die Unterdrückung die Geburtskeime der 
Frredenta zeugt und ſpäter ſelbſt durch die beiten Reformen 
Dt mehr abzutöten iſt. Was nützen uns alſo die ſchönſten 
emonſtrationen und Bezeugungen des großen Geiſtes der 
die mokratie, die der 3. Mai von 1791 brachte, was nützt 
19 Berufung auf die demokratiſche Verfaſſung vom März 
; 22, wenn die Machthaber doch den „Geiſt dieſer Wer: 
Bhuung“ den eigenen Wünſchen anpaſſen und noch von einer 
mietfaſſungsreform träumen, die den breiten Volksmaſſen 
ur Entrechtung bringen kann. Man wird uns daher be⸗ 
greifen, wenn wir in dieſen Feiern doch nur belanglosen 
danbriotismus finden, der das Volk begeiſtern ſoll, während 
Po die rauhe Wirklichkeit ihren eigenen Weg geht und 
faſſurdengeſetzte Strömungen erzeugt, als ſie durch die Ver⸗ 
hung vom 3. Mai zum Ausdruck kommen. And ſchließlich 
Pi te man gerade in Oberſchleſien begreifen, daß es weite 
breeile des polniſchen Volkes ſind, die ſich gegen den Miß⸗ 
auth dieſes Nationalfeiertages wenden, weil ſie eben 


es auch, die den 


Warſchau. Die Befürchtungen, daß es infolge der Zer⸗ 
ſplitterung der Warſchauer Arbeiterbewegung zu blutigen 
Auseinanderſetzungen zwiſchen den einzelnen Gruppen kommen 
wird, ſind nicht eingetroffen. Die meiſten Fabriken 
ſtanden ſtill, man kann ſagen, daß die Arbeitsruhe all⸗ 
gemein war. Am ſchönſten verliefen die Demonſtrationen der 
P. P. S., an welchen gegen 15 000 Perſonen teilnahmen. Die 
Pilſudskiſozialiſten, ſogenannte „Frakcja Newolucyina“ brachten 
es auf etwa 6000 Teilnehmer. Die Kommuniſten verſuchten an 
verſchiedenen Teilen der Stadt zuſammen zu kommen, wurden 
aber ſtets von der Polizei aufgerieben. Nur auf dem Platz 
Erzybowski kam es zu Zuſammenſtößen zwiſchen Kom mu⸗ 
niſten und Polizei, wobei acht Perſonen verletzt wurden, in⸗ 
deſſen nur eine ins Spital überführt werden konnte. Sonſt nah⸗ 
men die Feiern einen ruhigen Verlauf. 


Aus dem übrigen Polen wird Ruhe 
berichtet 


Warſchau. Soweit bis morgen zu überſehen iſt, ſind die 
Maifeiern in den Provinzen ruhig und ohne Zwiſchenfälle ner: 
laufen. In Lodz kam es zu mächtigen Kundgebungen der pol⸗ 
niſchen, deutſchen und jüdiſchen Sozialiſten, die Teilnehmerzahl 
wird auf über 15 600 geſchätzt. 

In Lemberg verlief die Demanſtration der P. P. S. rei⸗ 
bungslos, hingegen wurden die Verſammlungen der Linksgrup⸗ 
pen verboten, weil ſie polizeilich nicht genehmigt wurden. 

Im Dombrowaer Kohlengebiet verlief die Demonſtra⸗ 
tion in Ruhe, die Teilnehmerzahl wird auf mehrere 1000 geichäßt. 


Machtvolle Kundgebung in Breslau 


Breslau. Die Sozialdemokraten und Kommuniſten ver⸗ 
anſtalteten auch in Breslau zwei Kundgebungen. An der ſozial⸗ 
demokratiſchen Kundgebung auf dem Schloßplatz, die von etwa 
30 000 Perſonen beſucht war, nahm auch der Oberpräſident Lü ⸗ 
demann teil. Der Umzug der Kommuniſten war nur von 
etwa 1000 Perſonen beſucht. Beim Abmarſch der Züge 
kam es zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen Sozialdemokraten 
und Kommuniſten, wobei auch Polizeibeamte angegriffen wur⸗ 
den. Um Ordnung zu ſchaffen, mußte die Polizei von ihren 
Eummiknüppeln Gebrauch machen, wodurch ein Kommuniſt nie: 
dergeſchlagen wurde. 


Berlin. Aus dem amtlichen Vericht des Berliner Po⸗ 
lizeipräſidiums iſt zu den Zuſammenſtößen während der 
Kundgebungen noch folgendes zu berichten: Bis um 7 Uhr 
abends iſt der erſte Mai ohne größere Zwiſchenſälle verlaufen, 
Trotz der großen Beteiligung — an 32 Verſammlungen 
nahmen über 60 000 Perſonen teil — vollzog ſich der An⸗ und 
Abmarſch ohne Reibungen. 

Am Anſchluß an die Gewerkſchaftsverſammlungen verſuchten die 
Kommuniſten Demonſtrationszüge zu bilden, die, abgeſehen 
von vereinzelten Fällen im allgemeinen nicht mehr als 200 bis 
306. Teilnehmer umfaßten. In der Haſenheide wurden bei 
Kliems Feſtſälen die Beamten mit Bierſeideln beworfen und 
beſchoſſen. Desgleichen wurden die Beamten im Norden Berlins 
(am Wedding, Kösliner Straße, Nettelbeckplatz,, ſowie im Süd⸗ 
oſten Neuköllns (Hermannsplatz) aus der Menge heraus, ja ſogar 
mehrmals aus Häuſern und von Dächern beſchoſſen und mit 
Steinen beworfen. Aehnliche Vorkommniſſe ereigneten ſich in 
verſchiedenen anderen Stadtteilen. 

Feſtgenommen wurden im ganzen etwa 660 Perſonen, dar⸗ 
unter der aus dem Rundfunkſkandal bekaunte Abg. Schulz und 
der Abg. Mende. Der letztere wurde in einem Zuge ge⸗ 
troffen, in dem ſich eine Funkſtation der K. P. D. auf einem 
Kraftwagen befand. Verletzt wurden 24 Beamte und, ſoweit 
polizeilich ſeſtgeſtellt werden lonnte, 18 Zinilperjonen. Die Zahl 
der verletzten Zivilperſonen iſt möglicherweiſe nicht erſchöpfend, 
da anzunehmen iſt, daß einige Verletzte weggeſchafft wurden, 
ohne daß Jeſtſtellungen durch die Polizei getroffen werden 
konnten. 


nichts Gemeinſames haben wollen mit denen, die den 
Patriotismus in Erbpacht nahmen und der Idee, die dem 
polniſchen Volk heilig iſt in der Verkörperung des Geiſtes 
vom 3. Mai 1791. Weniger Begeiſterung und mehr 
Wirklichkeitsempfinden wäre weit beſſer am Platze. —II. 
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Koch-Weſer im Haager Schiedsgericht 
Das Reichskabinett hat beſchloſſen, an Stelle des verſtor⸗ 
benen früheren Reichsjuſtizminiſters Heinze den Reichs« 
juſtizminiſter a D. Koch⸗Woſer zum Mitglied des Stän⸗ 
digen Schiedsgerichtshof im Haag zu, ernennen. 


Auch Amerika bleibt nicht zurück 

Neugork. Die Maifeiern in den Städten der Vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerika vollzogen ſich ohne jede Zwiſchen⸗ 
iälle, Die Straßenkundgebungen der Arbeiter verliefen ruhig 
und geordnet. \ 5 

* 

Neuyork. In Mexiko⸗City zeritreute die Poltzei eine Gruppe 
von 1000 Kommuniſten, die vor dem amerikaniſchen Konſulat 
demonſtrieren wollten. Einige Gruppenführer wurden verhaftet. 
Andere Arbeiterverbände durchzogen die Straßen von Mexiko⸗ 
City, ohne Ruheſtörungen zu verurſacken. 


2 a 22 2 
Blutiger Mai in Berlin 
x Glänzender Verlauf der ſozialdemokratiſchen Kundgebungen Die 
kommuniſtiſchen Provokationen — Tote und Verwundete in Neukölln 


Die Haupftämpfe in Neukölln 

Berlin. Die Schießereien in Neukölln dauerten in den 
ſpäten Abendſtunden immer noch an. Die Polizei feuert weiter 
Schreckſchüſſe ab, um die Menge zu zerſtreuen, die nur sehr. lang⸗ 
ſam zurückweicht. Die Hermannſtraße iſt in. einem Umkreis von 
15 Kilometer geſäubert. Der geſamte Straßenbahnperkehr nach 
Neukölln und dem ſüdlicher gelegenen Britz iſt unterbunden. Es 
handelt ſich um die Hauptverkehrsader nach Süden von dem im 
Südaſten Berlins gelegenen größten Verkehrsknotenpunktes, des 
Hermannplatzes, aus. Während es im übrigen Berlin nach den 
bisher vorliegenden Meldungen verhältnismäßig ruhig zu ſein 
ſcheint, hat ſich der Hauptſtoß der kommuniſtiſchen Demonſtran⸗ 
ten in Neukölln konzentriert und die Polizei hat gleichfalls ihre 
Hauptkräfte dorthin werfen müſſen. Am 22,0 Uhr gab das Ber⸗ 
liner Rettungsamt folgende Ziffern bekannt: bisher ſind ſechs 
Tote und 68 Verletzte zu beklagen. Von den Verletzten konnten 
35 wieder entlaſſen werden, 33 Verletzte mußten in Kranken⸗ 
häuſer überführt werden. > 
* 1 

Berlin. Ueber die Kampflage in Neukölln können noch fol⸗ 
gende Einzelheiten berichtet werden: Die kom muniſtiſchen 
Demonſtranten leiſten hartnäckigen Widerſtand. An man⸗ 
chen Stellen ſind die Schienen der Straßenbahn gelockert 
worden, zum Teil ſind ſchwere eiſerne Träger, die beim Unter⸗ 
grundbahnbau Neukölln jetzt Verwendung finden, quer über die 
Schienen gelegt. Die Polizeibeamten tun: zum Teil über 18 
Stunden ununterbrochen Dienſt. Die Kommuniſten 
ſind in die angrenzenden Seitenſtraßen offenbar in der Abſicht 
zurückgegangen, die ganze Gegend abzudunkeln, indem ſie mit 
Blumentöpfen und Steinen 
das elektriſche Licht ousdrehten. Ob durch die herumfliegenden 
Glasſplitter irgendwelche Verwundeten zu beklagen ſind, konnte 
nicht feſtgeſtellt werden. Die Polizei arbeitet deshalb mit 


Scheinwerfern und ſchießt Leuchtraketen ab. 


die Gaslaternen einſchlugen und 
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Der Bauf im übrigen Auslande 

Berlin. Nach den bis 23,30 Uhr hier vorliegenden Nach⸗ 
richten haben die Maifeiern im Auslande zum größten Teil 
einen ſehr ruhigen Verlauf genommen. 

In Beüfjel ging der frühere Außenminiſter Vander⸗ 
velde an der Spitze des ſozialiſtiſchen Demonſtrationszuges. 
Auch die Kommuniſten veranſtalteten einen Amzug, doch kam 
es nirgends zu Zwiſchenfällen. : 

In Amſterdam fand die ſozialiſtiſche Maifeier im olym⸗ 
piſchen Stadion ſtatt, das bis auf den letzten Platz gefüllt war. 
Von hier zogen die Teilnehmer durch die Stadt, ohne daß es zu 

Zuſammenſtößen kam. 

Auch in Zürich iſt die Maifeier ohne Ruheſtörung verlau⸗ 
en, ebenſo wie in Bajel. Im Züricher Volkshaus hielt Dr. 
Friedrich Adler eine Anſprache vor einer großen Ver⸗ 
ſammlung. 

In Budapeſt fanden nur Verſammlungen und keine Um⸗ 
züge ſtatt, ſo daß die Nuhe nirgends geſtört wurde. 

In Kowno fol es zu Zuſammenſtößen gekommen ſein, 
wobei mehrere Demonſtranten ums Leben kamen. 
In Riga iſt der Tag ruhig verlaufen. Der ſozialiſtiſche 

Uuzug verlief ohne Zwiſchenfälle. Kommuniſtiſche Anſamm⸗ 
lungen wurden überall von der Polizei zerſtreut. 

In Stockholm wurden alle geplanten Umzüge 

ſchweren Regenwetters wegen auf Sonntag verſchoben. 

In St. Marein im Mürztal (Steiermark) kam es zu 
Zuſammenſtößen zwiſchen Sozialdemokraten und Heim⸗ 

wehrlenten, wobei 19 Perſonen verletzt wurden. 

Tokio. In Tokio fanden Kundgebungen von etwa 30 000 
Perſonen ſtatt, die anläßlich der Maiſeier durch die Straßen 
zogen, ohne daß es zu Zmiſchenfällen kam. Im Hafen von 
Kobe manövrierten die Schiffe prozeſſionsartig, was in der 
Geſchichte Japans zum erſten Male vorgekommen iſt. 

Madrid. In ganz Spanien iſt der 1. Mai ohne Störung 

verlaufen. In Madrid und allen großen Städten wurde ge⸗ 
feiert, Die Fabriken und Geſchüfte waren faſt aus nah m⸗ 
Los geſchloſſen. BER 

! 


In London demonſtrierk die Börſe 
London. Die Maifeiern in London verliefen ruhig. Im 
Hydepark ſprachen bekannte Kommuniſtenführer zu einer 
ö ſehr großen Zuhörerſchaft. Um zwei Uhr nachmittags ſetzte ſich 
- ein großer Zug vom Themſeufer zum Hydepark in Bewegung, 
wo ſich die Kundgeber in mehrere Gruppen teilten. 20 Stu: 
umzingelt, aber mit 


des 


denten wurden von einer großen Menge 
N Hilfe von berittener Schutzpolizei befreit. In anderen Teilen 
Englands iſt der 1. Mai auch ruhig verlaufen. Das Geſchäft⸗ 
10 leben wickelte ſich normal ab. Nur die Börſe war wie ge⸗ 
ü wöhnlich am 1. Mai geſchloſſen. 


Baradeabuahmen in Moskau 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, fand auf dem 
Roten Platz eine Truppenparade ſtatt, die vom Kriegskommiſ⸗ 
ſar entgegengenommen wurde. Den Garniſonstruppen folgten 
die organiſierten militäriſchen Frauenverbände. In den Ar⸗ 
beiterklubs fanden Verſammlungen ſtatt, auf denen Vertreter 
A der Sowjetregierung Anſprachen über die Bedeutung der Mai⸗ 
feier hielten. 


Ruhiger Verlauf u. Maſſeninlernierungen 
in Barg res‘ 
Paris Nach den in den frühen Abendſtunden vorliegen 
den Berichten iſt der Maifeiertag in ganz Frankreich ohne we⸗ 
6 ſentliche Zwiſchenfälle verlaufen. 
5 wo die „Humanite“, das einzige Linksblatt, das am erſten Mai 
3 allerdings unter dem Namen „Erſter Mai“ erſchien, zu „großen 
a Klaſſenkundgebungen“ aufforderte. Doch brauchte die Polizei 
3 kaum einzuſchreiten. Der Polizeipräfekt von Paris ließ in den 
1 frühen Morgenſtunden alle diejenigen verhaften, die ſich zu den 
er Verſammlungen der kommuniſtiſchen Gewerkſchaften begaben. 
8 
. 


Dies gilt auch von Paris, 


} 

ö 

Die Teilnehmer an der beabſichtigten Kundgebung leiſteten kei⸗ 
0 nen Widerſtand und wurden mit Laſtwagen in eine Ka⸗ 
N ſerne gebracht, wo ſie nach Feſtſtellung ihrer Perſonalien bis 
N55 zum Abend feſtgehalten wurden. Es wurden 2283 Perſonen, 
darunter etwa 100 Ausländer, in Schutzhaft genommen, 
Etwa 80 v. H. der Arbeiter haben der Streikaufforde⸗ 

rung keine Folge geleiſtet, 

ment feierten etwa 80 v. H. 
| 
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} Untideutfche Demonſtration in Warſchau 


nur im Seine⸗Oiſe⸗Departe⸗ 


Warſchau. Im Zuſammenhang mit den Oppelner Zwiſchen⸗ 
f tällen veranſtalteten heute einige hundert Warſchauer Hoch⸗ 
” ſchüler antideutſche Demonſtrationsumzüge. Sie trugen Ta⸗ 
jur feln mit Auſſchriften wie „Wir fordern Beſtrafung der Oppelner 
N Schurken“. „Wir laſſen uns nicht von den Deutſchen ins Ge⸗ 
8 ſicht ſpucken“ und ſangen das deutſchfeindliche Rota⸗Lied. Die 
m deutſche Geſandtſchaft wurde, durch ein beſonders ſtarkes 
ER Polizeiaufgebot geſichert. 
ge Beim Miniſterpräſidenten Switalski ging em Tele 
N gramm des deutſch⸗polniſchen Verſtändigungskomitees 
90 ein, das mit dem Ausdruck ſchmerzlichen Bedauerns der Ueber⸗ 
A zeugung Ausdruck gibt, daß der Austauſch künſtleriſcher 
. Darbietungen beider Nationen einen Kulturfſaktor von 
hohem Wert darſtellt. 5 8 


5 l tedrich Lienhard + 
keller Profeſſor Dr. h. c. Friedrich Lienhard — 
efannt als Herausgeber 25 „Türmer“ — iſt 
l Jahren in Eiſengch plözlich 


im A 


vorſtändigentkonſerenz in ihr letztes, aller Bor 


gelang, dürfte auch den Politileen nur ſchwer gelingen, denn 


neue die unzweideutige Abſicht, nicht nur jede deutſche 


über den Verlauf der Arbeiten zu halten. So verlautet, daß die 
deutſche Regierung bisher keinerlei Material über 


Englands Außenpolitik 
und die kommenden Wahlen 


franzöſiſche Poli⸗ 


iſt der Unterordnung unter die a 
Ergebniſſe der kom 


tik müde, und eines der erfreulichſten 0 
menden engliſchen Parlamentswahlen wird darin beſtehen, daß 
die nächſte britiſche Regierung — auch eine konſervative — in 
ihrer Politik gegenüber Frankreich nicht mehr die bisherige 
Handlungsfreiheit haben wird. Sir Auſten Chamberlain wird 
wahrſcheinlich nur die Wahl haben: Entweder als Außenmin! 
ſter einer neuen Regierung eine ſehr weſentliche Schwenkung 
ſeiner bisherigen Politik vorzunehmen, oder aber vom Schau 
platz abzutreten, um dann zu hören, daß ſeine Friedenspolitik ir 
Wirklichkeit eine Politik war, die in längeren Zeitabſchnittes 
zu gefährlichen Verwickelungen geführt haben müſſe⸗ 


London. Die umſtrittene Erklärung Snowdens zur 
Schuldenfrage wird nun zum erſten Mal von einem konſervati⸗ 
ven Organ dem „Evening Standard“ als recht heilſam be⸗ 
grüßt. Das Blatt weiſt darauf hin, daß es zum mindeſten ſehr 
zweifelhaft wäre, ob ohne den Druck der Erklärung Snowdens 
die franzöſiſche Regierung eine ähnliche Bereitwilligkeit für die 
Ratifikation des engliſch⸗franzöſiſchen Schuldenabkommens ges 
zeigt hätte, wie das in den letzten Tagen der Fall war. Die 
ganze Entwickelung der Auseinanderſetzung über den Vorſtoß 
Snowdens in der Schuldenfrage hat mit erfreulicher Deutlich⸗ 
keit bewieſen, welch ein geringer Teil der engliſchen öffentlichen 
Meinung hinter den Liebeswerbungen Sir Auſten Chamberlains 
um Frankreich ſteht. Die große Mehrheit des engliſchen Volkes 


Das Parlamenksgebäude in Sofia ausgebrannt 
Am 30. April brach in dem Gebäude der Sobranje ein Brand aus, der in kurzer Zeit mehrere Säle vernichtete. 


Vor dem Abſchluß der Pariſer Konferenz 


Das letzte Stadium in Paris — Der Poung⸗Vorſchlag 


Paris. Mit der Rüchlehr 1 Schachts, die für ec eee 8 pn 3 ne vorläufigen 
t i „Uhr erwartet „ tritt die Pariſer © omme m Abſchluß zu bringen. Dieſes die on 
ag nachmittag um 15 Uhr erwartet wird, tri ee = 9 2 n 1 Abichluß zu er er — 


kürzeſtes Stadium. In gut unterrichteten Kreiſen zweifelt man 
nicht daran, daß Dr. Schacht nunmehr das letzte Wort ſprechen 
wird. Am Donnerstag nachmittag, Freitag oder ſpäteſtens 
Sonnabend dürfte die Entſcheidung fallen. Die kommende Woche 
würde dann den Schlußarbeiten gelten. Ueber das eine aber 
wird man ſich klar fein müſſen: was den Sachverſtändigen nicht 


ſein und deutſche Jahreszahlungen in Höhe von 1750 Millionen 
Mark vorſehen, die regelmäßig jedes Jahr um 25 Millionen jtei. 
gen. Mit anderen Worten würde Deutſchland im erſten Jahr 
1750 Millionen Mark, im zweiten Jahr 1775 Millionen Mark, 
im dritten Jahr 1800 Millionen Mark uſw. während der ganzen 
Dauer der vorläufigen Regelung zahlen. Im 10. Jahr würde 
der deutſche Jahresbetrag 2 Milliarden Goldmark erreichen. Der 
Pariſer Vertreter der T.⸗U. glaubt, auf Grund von Informatio- 
nen von gut unterrichteter Seite zu wiſſen, daß die hier genann⸗ 
ten Zahlen der Noungſchen Denkſchriſt entſprechen. Das „Jour⸗ 
in ſehr gut unterrichteten deutſchen politiſchen Kreiſen, daß es nal“ zeigt ſich ſeinerſeits ſehr mißvergnügt über eine ſolche Lö⸗ 
im Anſchluß an die Beſprechungen, die Dr. Schacht von neuem fſungsmöglichteit und weiſt vor allem darauf hin, daß die Tribut 
am Dienstag mit den an der Kriegsentſchävigungsfrage inter: frage eine endgültige Regelung in Paris finden ſollte, was in 
eſſierten Mitgliedern des Reichskabinetts hatte, möglich fein, die | Diefem Vorſchlag nicht der Fall ſei. 

CCC c d SCHIEFER KTESORTTNZTRER 


Radek darf nach moskau zurückkehren 


Wie aus Moskau gemeldet wird, hat der nach To⸗ 
bolsk verſetzte Radek der zentralen Kontrollkommiſſion er⸗ 
klärt, daß er mit den Trotzkiſten gebrochen habe. Er erſucht 
wieder, in der Partei aufgenommen zu werden. Trotzki habe 
ſich im Ausland nicht jo benommen, wie es von ihm erwartet 
werden dürfte. Die zentrale Kontrollkommiſſion hat Radek ge: 
ſtattet, nach Moskau zurückzukehren, doch ſoll die Frage ſeiner 
Wiederaufnahme in die Partei im nächsten Plenum des 
Zentralkomitees der Partei behandelt werden. 


Auflöſung der Sozialdemokratiſchen 


Partei Litauens f 

Berlin. Wie die „Voſſiſche Zeitung“ aus Kowno meldet, 
verfügte das litauiſche Innenminiſterium am Dienstag die Auf⸗ 
löſung der ſozialdemokratiſchen Partei Litauens. 
Das Verbot wird damit begründet, daß die Partei durch ihre 
deten e den Emigrautenkreiſen in Wilna die Sicher⸗ 
heit und Unabhängigkeit Litauens gefährde. 


kein Polititer in Deutſchland würde das Sachverſtändigenurteil 
über die deutſche Leiſtungs fähigkeit, wie es in der Denkſchrift Dr. 
Schachts feſtgelegt iſt, beiſeite ſchieben können. 

Einer Berliner Meldung des „Journal“ zufolge erklärt man 


Unzulängliche Behandlung der Minderheitenfrage durch das 
Völkerbundsſelretariat, 
Genf. Die Art, in der die Minderheitenfragen gegenwär⸗ 
tig von dem Völlerbundsſelretariat bearbeitet werden, zeigt aufs 


Mitwirkung und Einflußnahme auszuſchalten, ſondern auch die 
maßgebenden deutſchen Stellen in völliger Ungewißheit 


die Londoner Arbeiten erhalten habe, während die minderheiten⸗ 
feindlichen Staaten Beziehungen zum Londoner Ausſchuß unter⸗ 
halten, wie ſich dies bereits in den letzten Tagen in der Lon⸗ 
doner Preſſe ausgewirkt hat. Das Sekretariat des Völterbundes 
hat tatſächlich das geſamte Material der Minderheitenfragen 
und auch die Denkſchriften der Regierungen lediglich den drei 
Mitgliedern des Minderheitenausſchuſſes, Chamberlain, 
dem ſpaniſchen Votſchafter in Paris, Ouinone de Leon, und 
dem japaniſchen Botſchafter in Paris, Adatſchi, überſandt, 
nicht jedoch den übrigen Mitgliedern des Völkerbundsrates. 

Eine eingehende Prüfung dieſes Tatſachenbeſtandes durch 
die Ne gc deutſchen Stellen ſcheint gegenwärtig notwenvig 
zu ſein. f 


Genugtuung für Oppeln 
Abberufung des Oppelner Polizeipräſidenten. 
Der Amtliche Preußiſche Preſſedienſt teilt mit: 

Die preußiſche Staatsregierung hat den Polizeipräſidenten 
von Oppeln, Mai, von ſeinem Poſten abberufen und 
mit Wirkung vom 2. Mai 1929 in den einſtweiligen Ruheſtand 
verjeht, Die Abberufung iſt erfolgt auf Antrag des preußiſchen 
Miniſters des Innern Grzeſinski, der ſich auf Grund der amtli⸗ 
chen Berichte über die Vorfälle in Oppeln zu dieſer Maßnahme 
entſchloß. Im Zuſammenhang mit den Vorfällen ſind auch die 
beiden leitenden Polizeioffiziere der Oppelner 
Schutzpolizei mit fofortiger Wirkung verſetzt worden. 


Der mexikaniſche Aufftändiſchenführer 
Borquez geflüchtet 
London. General Franziskus Borquez, der letzte mexi⸗ 
kaniſche Auſſtändiſchenführer in Nogales im Staate Sonora, 
iſt nach den Vereinigten Staaten geflüchtet, nachdem ſeine Kern⸗ 
truppen, die Jaqui⸗Indianer, durch Bombardements von Re⸗ 
gierungsflugzeugen ſehr ſchwere Verluste erlitten hatten. 
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Maurus Jolai 
der einſt Melee ungariſche Schriftſteller, ſtarb am 
. 5 ) ren. 
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Mai vor 25 Jah 


amerikaniſchen Sachverſtändigen Owen Young zurückzuführen 


Freitag, den 3. Mai 1929 


ee Anſere Maifeiern 


Sicherlich, die Beteiligung an der diesjährigen Mai: 
feier war nicht die, die wir uns erwünſchten. Doch können 
wir mit Befriedigung feſtſtellen, daß ſie doch eine bedeutend 
beſſere war als im vorigen Jahre. And ſie wäre noch 
beſſer geweſen, hätten ſich in der letzten Zeit dieſe ſo unlieb⸗ 
ſamen Vorfälle in den nationaliſtiſchen Lagern nicht er⸗ 
eignet, die naturgemäß einen deprimierenden Einfluß 
auf die werktätige Bevölkerung ausübten. Allgemein 
wurden Krawalle ſeitens der Aufſtändiſchen befürchtet und 
darum kein Wunder, wenn es ſehr viele vorzogen, nicht auf 
die Straße zu gehen. Es zeigt gerade von keiner Aufrichtig⸗ 
keit, wenn die bürgerliche Preſſe von einer ſehr geringen 
Beteiligung faſelt; in Kattowitz ſollen es nur 600 Demon⸗ 
ſtranten geweſen ſein, wie ſie zu berichten weiß. Wo haben 
da die Berichterſtatter dieſer Preſſe ihre Augen gehabt? 
Allerdings handelt es ſich um einen nationaliſtiſchen Rum⸗ 
mel, ſo werden aus einer 1 eine 1000 gemacht. Und dazu 
kommt noch, daß die Mehrzahl der Teilnehmer an ſolchen 
Amzügen gezwungen ſind, mitzumachen. Jedenfalls wird 
uns die bürgerliche Preſſe unſeren 1. Mai nicht verekeln. 
Aber ſie ſchreibt ſo aus Wut, weil ſie genau weiß, daß der 
Sozialismus in Oberſchleſien unaufhaltſam marſchiert. 
Einen ſchönen Beweis dafür haben wir an der Maifeier: 
beteiligung in den ländlichen Bezirken, in den Kreiſen 
Pleß und Nybnik. Seit Jahren hat man hier noch nie ſo 
großartige Kundgebungen der Arbeiterſchaft geſehen, als 
wie dieſer 1. Mai, von der Bevölkerung freudig begrüßt. 
Iſt dieſe doch auch ſchon zur Erkenntnis gekommen, daß die 
Sozialdemotratie Oberſchleſiens für ſie in jeder Hinſicht ein⸗ 
tritt und eintreten wird, im Gegenſatz zu jenen nationaliſti⸗ 
ſchen Parteien, deren ſchädliche Wühlarbeit zur Genüge be⸗ 
kannt iſt und die nur Futterkrippenpolitik betreiben, ohne 
Ausnahme. 

Die Maifeiern wurden in allen Bezirken programm⸗ 
mäßig durchgeführt und verliefen vollkommen ruhig. Ueber⸗ 
all zeigten ſich ſtarke Polizeipoſten, beſonders in Kattowitz. 


Kattowitz voran! 

Wie gewöhnlich, lockte auch der geſtrige erſte Maitag die 
Menſchen ſchon frühzeitig hinaus ins Freie. Auch unſere Sport⸗ 
vereine, die der „Sila“ und eine große Anzahl von Genoſſen 
und Genoſſinnen, ſowie Jugend⸗ und Kinderfreunde gaben ſich 
in früher Morgenſtunde im Südpark ein Stelldichein, um nicht 
nur die zwar etwas kühle, aber würzige Frühlingsluft zu ge⸗ 
nießen, ſondern um auch dem Gedanken Raum zu geben, daß 
der 1. Mai in der Tat als „Feiertag“ des Proletariats zu be⸗ 
zeichnen ſei. 

Der Umzug. 

Nachdem man ſich mehrere Stunden an der allmählich im⸗ 
mer höher und wärmer werdenden Sonne erfreut hake, ſammel⸗ 
ten ſich dann zwiſchen 10 und 11 Uhr die Mitglieder der D. S. 
A. P. und P. P. S., der Sportvereine, Gewerkſchaften, unter 
anderem auch die der „Wolne Zwionzki“, der Jugendvereine uſw., 
am Platze vor der Markthalle, um zu demonſtrieren. Anter 
Vorantritt dreier Muſikkapellen ſetzte ſich ſodann der Zug gegen 
11 Uhr in Bewegung, um ſeinen Weg über die Meiſterſtraße, 
Karlſtraße, Wilhelmsplatz, Grundmannſtraße, Friedrichſtraße, 
Emmaſtraße, an der Wojewodſchaft vorbei über die Holteiſtraße, 
Beate⸗ und Grünſtraße, durch die Kronprinzenſtraße nach dem 
Etabliſſement Bugla zu nehmen. Vier Fahnen und mehrere 
Tafeln mit verſchiedenen Aufſchriften, z. B. „Nieder mit dem 
drieg“, „Fort mit der halbfaſchiſtiſchen Regierung“ uſw., wurden 
im Zuge getragen. Vertreten waren die Teilvereine von Groß⸗ 
Kattowitz, ferner Mitglieder des Ortsvereins Ruda. Männer, 
Frauen und Jugendliche, ſogar vereinzelt auch Kinder hatten in 
gleichem Maße teilgenommen, ſo daß etwa 2000 Perſonen an 
dieſem 1. Mai in Kattowitz für die ſozialiſtiſche Idee demon⸗ 
ſtrierten, ein weiter Vorſprung im Gegenſatz zum vergangenen 
Jahre und angeſichts der augenblicklichen ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſe. 

Die Anſprachen. 

Im Buglaſchen Garten eröffnete dann Genoſſe Jauta, 

P. P. S., die Verſammlung. Es ſprachen von unſerer polniſchen 


Bruderpartei die Genoſſen Adamek, Brzenzek und noch⸗ 


mals Gen. Janta, bvelche alleſamt auf die Wucht der politiſchen 
Vorgänge in Polen verwieſen, auf die ſchädliche Herrſchaft der 
Sanatoren, die demoraliſierend auf das Volk einwirkt, 
wozu auch die Taktit Korfantys ihren Teil beiträgt. Auf 
jeden Fall müſſe die polniſch⸗deutſche ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft 
auf dem Poſten ſein und der 1. Mai ſei der Moment, kundzu⸗ 
geben, daß ſie ihre Rechte und berechtigten Forderungen jederzeit 
tapfer verteidigen wollen. Darauf ergriff Gen. Kowoll das 
Wort zu ſehr treffenden Ausführungen, die ebenfalls die natio⸗ 
naliſtiſche, chauviniſtiſche Richtung der polniſchen Politik ins 
rechte Licht ſetzten und der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft die 
ſchwere, aber heilige Verpflichtung auferlegt, die Maſſen aufzu⸗ 
klären, ſich zu organiſieren, um vor allem bei kommenden Wah⸗ 
len den ſozialiſtiſchen Arbeiterparteien zum Siege der Demo⸗ 
kratie zu verhelfen. Brauſender Beifall dankte dem Referenten. 
und nachdem die Muſik „Die Internationale“ und den „Czerwony 
Sztandard“ intoniert hatte, trat der Zug in beſter Ordnung und 
gehobener Stimmung ſeinen Rückweg an, wo er ſich teils am 
Vlücherplatz, teils auf der Bahnhofſtraße auflöſte. 
Die Abendfeier. 

Gegen 348 Uhr fand alsdann im Saale der „Reichshalle“ 
eine Feſtperanſtaltung ſtatt, welche nicht nür einen ſehr ſtarken 
Beſuch aufwies, ſondern auch einen glänzenden Verlauf nahm. 
Soweit dies möglich war, hatten alle Kulturorganiſationen ihre 
Mitwirkung bereitgeſtellt, io daß das Programm recht vielfältig 
und abwechflungsreich war. Der „Femiſchte Chor“ Katto⸗ 
witz brachte als Einleitung und Abſchluß des Ganzen vier Chöre: 
„Fahnenſchwur“, „Dubinuſchka“, „Warſchawianka“ und „Inter⸗ 
nationale“, welche mit Bravour und Begeiſterung geſungen, leb⸗ 
haften Beifall fanden. Die Damenriege des Arbeiterturn⸗ 
vereins wartete mit Barrenübungen auf, die ſehr gelungen 
waren, beſte Schulung zeigten und teilweiſe recht tüchtige Ein. 
zelleiſtungen aufwiefen, ebenfalls zur Freude der Beſucher. Die 
„Arbeiterjugend“ brachte einen Reigen und ein lebendes 
Bild, ferner eine ſehr ſinnvolle Allegorie: „Opfer der Ar⸗ 
beit“, zu welcher Jugendgenoſſe Janta bezeichnende Verſe 
ſprach. Zum erſten Male traten auch unſere angehenden „Roten 
Falken“ in ihren ſchmucken Trachten auf, und zwar ſangen ſie 
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2. Blatt des „Volkswille“ 
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drei Lieder „Freiheit, die ich meine“, „Das Lied der Arbeit“ 
und „Burſchen heraus“. Friſch und hell klangen die Knaben⸗ 
ſtimmen und erweckten in unſeren Herzen wirkliche Freude. Die 
„Kinderfreunde“ trugen recht ausdrucksvoll verſchiedene 
Maigedichte vor, ferner den ſchönen Sprechchor „Der eiſerne 
Takt“ mit guter Betonung und in Anbetracht der Schwierigkeiten 
eines ſolchen Werkes recht gelungen. Auch einige Volkstänze 
gaben ſie zum Beſten. Nicht zu vergeſſen ſei auch der Prolog 
„Maiſchwur“ von Hölſcher geſprochen und „Der erſte Mai“ 
(Oskar Janka), die den Sinn des Maitages in guter, wirkungs⸗ 
voller Form darlegten. Im Mittelpunkt der geſamten Feſtfeier ſtand 
natürlich die Anſprache des Genoſſen Kowoll, der auf die Be⸗ 
deutung und Tradition des 1. Mai hinwies, die Auswüchſe der 
nationaliſtiſchen Leidenſchaften, wie Oppeln beweiſt, aufs ſchärfſte 
verurteilte und die Arbeiterſchaft zur Einigkeit, zu gemeinſamem 
Kampf, zu gemeinſamem Ziel recht eindringlich mahnte. Be⸗ 
geiſterter Beifall zeigte, daß die Worte des Redners aus dem 
Herzen der Anweſenden geſprochen waren. Gegen 10 Uhr fand 
die impoſante, ſchön verlaufene Veranſtaltung mit einem Hoch 
auf den Maifeiertag ein würdiges Ende. 7 
* 


Die Kattowitzer ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft kann mit Stolz 
auf ihren Maitag zurückblicken. Wenn auch unter den gegebenen 
Verhältniſſen „Arbeitsruhe“ und „Demonſtrationsmöglichkeit“ 
noch vieles zu wünſchen übrig laſſen, ſo iſt doch ein merklicher 
Fortſchritt im ſozialiſtiſchen Sinne zu verzeichnen; denn auch der 
Geiſt unter den Maifeiernden war ein Zeichen dafür, daß die 
Erkenntnis innerhalb der Arbeiterſchaft vorwärts treibt und ſich 
Geltung verſchaffen wird, ſobald ein ſtärkerer Organiſations⸗ 
drang unter den Maſſen Platz gegriffen hat. Und dieſe Tatſache 
läßt ſich nicht wegleugnen. Wir wollen auch an dieſer Stelle 
allen denen, die zum Gelingen unſeres Maitages beigetragen 
haben, aufs beſte danken. Mit der „Arbeiterjugend“ werden 
wir allerdings noch ein beſonderes „Wörtchen“ zu reden haben. 
Nun aber heißt es, weiter werben, wecken und organiſieren, da⸗ 
mit der nächſte Mai ein voller Erfolg für die deutſche und pol⸗ 
niſche Arbeiterſchaft in Polen werde! 


Königshütte 

Es geht langſam aber ſicher vorwärts mit der Erkenntnis 
innerhalb der Arbeiterſchaft, daß die Befreiung vom bürgerlich⸗ 
lapitaliſtiſchen Joch nur ihr eigenes Werk ſein kann. Hierfür 
zeugte in ganz unzweideutiger Weiſe die Beteiligung und der 
Verlauf der geſtrigen Maifeier, die, was vorweg betont jei, 
durchaus muſtergültig war, wenn man von der Unvernünftigkeit 
der Bismarckhütter Teilnehmer abſieht, die entgegen dem Pro⸗ 
gramm, ſtatt auf dem Redenberg mit zu demonſtrieren, ſchon vor⸗ 
zeitig abbrachen, um ihre Kundgebung im Paſchekſchen Lokal zu 
begehen. Dieſe Handlung iſt aufs ſchärfſte zu rügen und hoffen 
wir in Zukunft eine Wiederholung vermieden zu ſehen. Und 
noch etwas iſt zu verzeichnen, das bei allen Demonſtraten be⸗ 
rechtigte Empörung auslöſte. Während nämlich die Kaiſerſtraße 
(ul. Wolnosci) ſonſt zu Umzügen allen möglichen Klimbim⸗ 
Vereinen frei ſteht, iſt ſie der Arbeiterſchaft, unter Berufung 
auf den ſtarken Verkehr der dadurch eine Hemmung erleiden 
könnte, geſperrt worden. Ganz unwillkürlich drängt ſich da die 
Anſicht auf, daß Herr Polizeidirektor Kotowicz die ſozialiſti⸗ 
ſchen Arbeiter als Menſchen zweiter Klaſſe behandelt, die ge⸗ 
rade wert ſind, ſich in den entlegendſten Winkeln herumzudrücken. 
Zumindeſtens haben wir in einem demokratiſchen Staate einen 
Anſpruch auf Gleichberechtigung, wozu ſich auch unſere hohe Po⸗ 
lizei wird verſtehen müſſen. Augenfällig war ſchließlich noch die 
„ſtarke“ Vertretung der Angeſtelltenſchaft. — Na aber, im Be⸗ 
darfsfalle wird man ſich ja wieder auf die Solidarität der Kopf⸗ 
und Handarbeiter berufen; einſtweilen iſt es nicht nötig. 


Schon lange vor acht Uhr morgens ſammelten ſich Männer 
wie Frauen im Garten des Volkshauſes, um dem Konzert bei: 
zuwohnen, das für die Zeit von 8 bis 10 Uhr vorgeſehen war. 
Recht erfreulich war feſtzuſtellen, daß die Beteiligung ſeitens der 
Arbeiterſchaft ſich im Verhältnis zu vergangenen Jahren ſehr 
weſentlich gebeſſert, und vor allem eine geſunde Reſonanz auf⸗ 
zuweiſen hat. Freilich fehlte es auch an Schutz nicht, denn Unis, 
formierte wie Kriminalpolizei war in anſehnlicher Zahl vertre⸗ 
ten, die indeſſen keine Urſache hatte, irgendwie zu amtieren. 
Pünktlich um 10 Uhr formierte ſich der Zug, deſſen Teilnehmer⸗ 
zahl inkluſive Lipine und Bismarckhütte in die Tauſende ging, 
um unter Vorantritt einer Muſikkapelle den Marſch nach dem 
Redenberg anzutreten. Vorbildlich diszipliniert bewegte er ſich 
die Beuthenerſtraße über den Ring nach der Tempelſtraße, wo 
dann bedauerlicherweiſe die Bismardhütter abſprangen, weiter 
die Girndtſtraße, die Parkſtraße nach dem Redenberg. Hier 
ſprachen im Auftrage der P. P. S. der Genoſſe Czajor in pol⸗ 
niſcher und im Auftrage der D. S. A. P. der Genoſſe Buch⸗ 
wald in deutſcher Sprache. Unter Bezugnahme auf die von der 
ſozialiſtiſchen Internationale herausgegebenen Reſolution be⸗ 
handelten beide Referenten die Bedeutung der Maifeier und die 
Forderungen, wie ſie vor 40 Jahren bereits aufgeſtellt wurden 
und die ſelbſt heute noch keineswegs Wirklichkeit ſind. Der ſei⸗ 
ner Zeit geforderte Achtſtundentag it bei weitem nicht reſtlos 
durchgeführt, die wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe be⸗ 
dürfen dringender Beſſerſtellung. Hierzu geſellt ſich ſehr 
drohend die Kriegsgefahr, die augenblicklich durch die nationale 
Verhetzung ganz beträchtlich im Wachſen iſt. Alle dieſe Mängel 
erheiſchen die vollſte Aufmerksamkeit. Ihnen mit allen Mitteln 
entgegenzutreten, die beſtehenden Uebel zu beſeitigen, iſt Pflicht 
der Arbeiterklaſſe, insbeſondere aber gilt es als vornehmſte 
Aufgabe des internationalen Proletariats für die Verſöhnung 
aller Völker hinzuarbeiten, jeden nationalen Hader zu vermei⸗ 
den, umſo geeinigter dem einzigen Gegner — Kapitalismus — 
gegenüberzuſtehen. Beide Redner fanden allſeitigen Anklang 
wie auch beſagte Reſolution einſtimmig angenommen wurde. 
Ein Tendenzchor des Volkschors „Vorwärts“ beſchloß die Kund⸗ 
gebung. 5 a 

Für Abend 7% Uhr ſetzte der Parteiporſtand eine Maifeier 
in Form einer „proletariſchen Feierſtunde“ für alle parte und 
Gewerkſchaftsmitglieder nach dem großen Saale des Volkshauſes 
an. Lebhaft war der Zuspruch, denn auch hier verſammelte ſich 
eine reichliche Schar, die begeiſtert der Feier beiwohnte. Für 
ein im großen und ganzen dem Sinne der Feier angemeſſenes 
Programm ſorgten die Kulturvereine nach beſten Kräften. Nur 
verſagt uns leider der Raummangel auf die einzelnen Punkte 
näher einzugehen, und ſo ſei allen Mitwirkenden für ihre 
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jeichen Darbietungen, die reſtlos gelungen waren, auf das aufs 
richtigſte gedankt. 

Der 1. Mai kann jedenfalls, was Königshütte anbelangt, 
als ein voller Erfolg gebucht werden. Ohne jedem Zwiſchenfall 
und begünſtigt durch ein den ganzen Tag anhaltend ſchönes 
Wetter, wickelte ſich die Feier in allen Phaſen programmäßig 
ab. Und das war gut, denn die kleinſten Urfachen hätten große 
Wirkungen haben können. Hoffen wir alſo für die Zukunft, 
daß die Entwickelung dieſen Weg unbeirrt weiter geht, daß die 
Arbeiterſchaft mehr und mehr zu ihrer Klaſſe findet und be⸗ 
reit iſt einzuſtehen für ihre Wünſche, dann braucht uns um 
die Erreichung unſeres Zieles gewiß nicht bange zu ſein. 


Siemianomwiß F 


In dieſem typiſchen Arbeiterort geſtaltete ſich die diesjährige 
Mai⸗Demonſtration zu einer machtvollen Kundgebung des Pru⸗ 
letariats. Schon lange vor dem feſtgeſetzten Zeitpunkt ver⸗ 
ſammelte ſich die feſtlich gekleidete Arbeiterſchaft am Marktplatz 
in Siemianowitz zum Demonſtrations⸗Amzug. Etwa 3000 Teil⸗ 
nehmer konnten im Feſtzug gezählt werden. Zwei Muſikkapellen 
gingen mit und etwa 10 rote Fahnen und Banner wurden mit⸗ 
geführt. Beteiligt waren die Ortſchaften: Laurahütte, Michalko⸗ 
witz. Bytkow. Baingow und Eichenau. 

Der Demonſtrationszug bewegte ſich durch faſt alle Straßen⸗ 
züge des früheren Lourahütte und Siemianowitz. An der Spitze 
des Zuges marſchierte die ſozialiſtiſche Arbeiterjugend und die 
Sila mit ihren Bannern. Dann folgten die Frauengruppen der 
D. S. A. P. und der P. P. S. ſowie die einzelnen Ortsvereine 
der beiden Parteien. Ziel und Endpunkt der Demonſtration 
war der B' ubıfpark, Hier hielt zuerſt nach einleitenden Wor⸗ 
ten des Genoſſen Jaskiewicz, der Genoſſe Dlubis von der P. P. 
S. eine Anſprache. Er wies auf die Bedeutung des 1. Mai hin 
und beſprach die augenblicklichen Verhältniſſe in Polen. Ani 
Schluß verlas er eine Reſolution, die die Forderungen der So⸗ 
zioldemokratie enthielt und die er zur Annahme empfahl. Nach 
ihm ſprach Genoſſe Peſchka von der D. S. A. P. Er hob vor 
allem hervor, daß eine der höchſten Forderungen des 1. Mai, die 
Völkerverſtändigung iſt. Deswegen kämpft die Sozialdemokratie 
gegen den Krieg und gegen alle Aufrüſtung. Gerade die letzte 
Ereigniſſe zeigen, in welcher Form der Nationalismus auf beiden 
Seiten ſeine Blüten treibt. Wir wollen dem entgegenarbeiten 
und für die Idee der Völkerverſtändigung neben allen anderen 
Forderungen des 1 Mai kämpfen. 

Im Anſchluß an dieſe Kundgebung beteiligten ſich alle Teil⸗ 
nehmer an der Beerdigung des 65 Jahre alten P. P. S.⸗Genoſſen 
Jarzombek. Mancher der teilnehmenden Parteigenoſſen wünſchte 


ſich im Stillen eine ſolche Beerdigung. Am Grabe des alten 


Parteigenoſſen ſprach der Genoſſe Dlubis von der P. P. S. einige 
Abſchiedsworte. 

Am Nachmittag fand ein Konzert im Bienhofpark ſtatt. 
Am Abend veranſtaltete der Ortsausſchuß der Freien Gewerk⸗ 
chaften mit der D. S. A. P. eine Maifeier im Lokale des Herrn 
Generlich. Dieſe Feier wurde nach Eröffnungsworten des Ge⸗ 
noſſen Nietſch mit einem Prolog eingeleitet. Es folgte ein Lied 
des Gejangnereins „Freiheit“ und die Feſtrede vom Gen. Peſchka. 
Dann wurde noch mit 2 Theaterſtücken, ernſten und heiteren 
Inhalts, ſeitens der Arbeiterjugend ſowie des Geſangvereins 
mit einigen Darbietungen aufgewartet. Während den Pauſen 
ſpielte die Benkſche Kapelle. Mit einem ſehr gut verlaufenen 
Tanzkränzchen nahm die vorzüglich arrangierte Feier ihr Ende. 


Myslowitz 

In Myslowitz iſt alles programmäßig abgelaufen, Die Zu: 
ſammenkunft der Ortsvereine war ſpäteſtens um 11 Uhr vor⸗ 
mittags in Myslowitz im Schloßpark angeſagt und die Zeit 
wurde auch von allen Ortsvereinen genau eingehalten. Um 9 
Uhr vormittags kamen einzelne Genoſſen von Myslowig im 
Schloßpark zuſammen. Der Eingang zum Schloßpark wurde feſt⸗ 
lich mit Grün, roten Fähnlein und entſprechenden Aufſchriften 
geſchmückt. Die Rednertribüne im Schloßpark war ebenfalls 
prächtig mit Grün und roten Blumen geſchmückt. An der Spitze 
der Rednertribüne wurde eine rote Fahne des Myslowitzer P. P. 
S.⸗Vereins angemacht. Gegen 10 Uhr kamen die erſten Delegierten 
von den entlegenen Ortsgruppen und zwar aus Neu⸗Berun und 
Imielin in Myslowitz an. Kurz nach 10 Uhr kamen die beiden 
Ortsgruppen aus Brzenzkowitz und Jenſor mit zwei roten 
Fahnen und Muſik, zuſammen gegen 400 Mann ſtark in Myslo⸗ 
witz an. Inzwiſchen ſammelten ſich die Myslowitzer Genoſſen 
im Schloßpark. Um 10% Uhr kam ein geſchloſſener Zug der 
Ortsvereine von Gieſchewald, Nickiſchſchacht, Janow und Schoppi⸗ 
nitz, deutſche und polniſche Genoſſen, mit Muſik und vier Fahnen 
in Myslowitz anmarſchiert. Daraufhin begannen die Feierlich⸗ 
keiten. Als erſter Redner trat Gen. Chroſzez von der P. P. ©, 
auf, der die Bedeutung des Arbeiterfeiertages, des 1. Mai, her⸗ 
vorhob. Der Redner ſchilderte die Machtgelüſte der Reaktion, 
die beſtrebt iſt; die Eroberungen der Arbeiterklaſſe ſtreitig zu 
machen. Insbeſondere bei uns in Schleſien macht ſich die Re⸗ 
aktion breit und verſucht die Autonomie, die dem ſchleſiſchen 
Volke feierlichſt verſprochen wurde, zu entziehen. Als zweiter 
Redner ſprach Gen. Gorny von der D. S. A. P. Seine Rede 
war ſehr ſachlich gehalten. Gen. Gorny wendete ſich hauptſächlich 
dem nationaliſtiſchen Treiben von beiden Grenzen unferer enger 
ren ſchleſiſchen Heimat zu. Er verwies auf die jüngſten Vor⸗ 
kommniſſe in Oppeln hin und bemerkte, daß ſolche Zwiſchenfälle 
dis eine Mal in Oppeln, das andere Mal in Kattowitz vor⸗ 
kommen, die dann zur gegenſeitigen nationaliſtiſchen Verhetzung 
ausgenutzt werden. Redner forderte zum Kampf gegen das 
nattonaliſtiſche Treiben auf und beſprach dann die einzelnen 
Forderungen, die am 1. Mai von der Arbeiterſchaft aufgeſtellt 
werden. Als dritter Redner trat ein Genoſſe von der Arbeiter⸗ 
jugend auf und ſagte, daß die Arbeiterjugend die Avantgarde 
in der Arbeiterbewegung ſpielen wolle. Zwei Rejolutionen im 
Sinne der gehaltenen Reden wurden vorgeleſen und beſchloſſen. 
Daraufhin formulierte ſich der Umzug, an dem ungefähr 4000 


Arbeiter und Arbeiterinnen teilnahmen. Zwei Muſikkapellen 


ſpielten abwechſelnd und 7 rote Fahnen wurden im Umzuge ge⸗ 
tragen. Der Umzug bewegte ſich über das Arbeiterviertel Pioſek, 
um dann durch die Trachtenſtraße- auf den Ringplatz zu gelan⸗ 
geu. Von da aus ging es durch die Pleſſerſtraße über den Wik⸗ 
helmsplatz und zurück auf den Ringplatz, wo zwei Reden gehal⸗ 
ten wurden und zwar vom Genoſſen Piotrowski 
Lorenz. Daraufhin wurde an der Stelle 


und Genoſſin 
1 . h der zwei erſchoſſenen 
Parteimitglieder im Ringplatz ein Kranz niedergelegt. Ueber 
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polniſche Kreiſe gibt, die dieſe famoſe 


allein die Erlöſung bringen könne, 
des Sozialismus ſeit dem Jahre 1889 zu geben. 


unterbrochen 
mit allen legalen Mitteln gegen jede Bedrohung der Errungen: 


Polniſch⸗Schleſien 


Wird die Hetze nicht bald aufhören? 


Die Oppelner Vorgänge ſpuken noch immer in der pol⸗ 
niſchen Preſſe und irren wir uns nicht, ſo hat ſie Stoff zum 
Hetzen für ein Jahr. Aus Oppeln kommt die Nachricht, daß 
der Polizeipräſident Mai abberufen wurde, gleichfalls zwei 
höhere Polizeioffiziere. Der beſte Beweis dafür, daß die 
deutſche Regierung ernſthaft an der Arbeit iſt, die Schuldi⸗ 
gen zur Verantwortung zu ziehen, den Geſchädigten jede 
denkbar mögliche Genugtuung gegeben hat. Gewiß, was 
vorgefallen iſt, das läßt ſich nicht mehr aus der Welt 
schaffen, aber es iſt eine Unanſtändigkeit ſondersgleichen, das 
nicht anzuerkennen und weiter in der unflätigſten Weiſe 
gegen das Deutſchtum zu hetzen. Banditismus iſt nicht nur 
in Oppeln zu Hauſe. Auch wir können uns über einen 
Mangel in dieſer Hinſicht nicht beklagen, vielmehr, wir don 
nur allzu reichlich. 

Vorgeſtern fand im Stadttheater Kattowitz eine Pro⸗ 
teſtverſammlung ſtatt, die von der Sanacja einberufen 
war. 5000 Menſchen ſollen an ihr teilgenommen haben, 
aber richtiger geſagt, es waren nicht mehr als etwas über 
1000. Und dieſe 1000 Menſchen wurden in wüſteſter Weiſe 
aufgehetzt. Der Vorſitzende des Weſtmarkenvereins, der 
der Polniſchen Theatergemeinde und u Herr Numun von 
der „Polska Zachodnia“ hielten Anſprachen, die Glanzſtücke 
an Gehäſſigkeit waren. Sehr ſchön war auch die Reſolu⸗ 
tion, die ſelbſtverſtändlich einſtimmig angenommen wurde. 
Sie fordert, daß die Warſchauer men, de unverzüglich 


Schritte beim Volksbund unternehmen, daß die deutſche 
Minderheit dieſelbe Behandlung erfahre, wie man ſie der 
polniſchen Minderheit zukommen laſſe. Allerdings, heißt es 
in der Reſolution weiter, verzichte man auf einen ſolchen 
Barbarismus, wie er in Oppeln zutage trat. Das iſt be⸗ 
3 In der Tat. Man möchte es faſt nicht glauben. 

ann wollen die Sanacjapatrioten, daß deutſche Filme boy⸗ 
kottiert werden, daß Geſchäftsleute die die deutſche Preſſe 
unterſtützen, deutſche Anſchriften ausſtellen, boykottiert 
werden und diejenigen polniſchen Geſchäftsleute, die A5 
falls eine Unterſuchung der deutſchen Preſſe, namentlich in 
der polniſchen Preſſe aufgeführt werden. Ein recht hübſcher 
Wunſch, doch der Wunſchzettel iſt noch länger. Von deutſchen 
Theatervorſtellungen, 5 es in ihm weiter, könne künftig⸗ 
hin nur dann die Rede ſein, wenn a wird, daß 
polniſche Theateraufführungen in eutſchoberſchleſien 
möglich ſein werden und wenn ihnen in demſelben Maß⸗ 
ſtabe Subventionen gewährt werden wie das hinſichtlich des 
deutſchen Theaters ik Doch Aufführungen im Kattowitzer 
Stadttheater dürfen nicht geduldet werden. 


Wir glauben, da 
bleiben wird. Dem Wojewoden Grazynski wurde dieſe Re⸗ 
ſolution überreicht, und er hielt vom Fenſter ſeiner Villa 
aus an die Demonſtranten eine Rede, die dieſen wahrſchein⸗ 
lich nicht gefallen hat. Wojewode Grazynsli erklärte näm⸗ 
lich wörtlich, daß die Kultur über dem Barbarismus ſtehe. 
Wir ſind derſelben Anſicht und darum wäre es Barbaris⸗ 
mus im ſchlimmſten Sinne des Wortes, wollte man die Re- 
ſolution in die Tat umſetzen. Wir glauben, daß es noch 

eſolution doch etwas 
u ee finden, wenn wir auch zugeben, daß fie, was 
ie Theaterfrage anbetrifft, nicht ganz unrecht hat. Mit 
Erſtaunen haben wir übrigens auch feſtgeſtellt, daß auch die 
„Polonia“ einen Ton angeſchlagen hat, den wir gar nicht 
verſtehen. Ihre Anhänger haben es wiederholt am eigenen 
Leibe erfahren, wie weit bei uns der Banditismus gediehen 
iſt, welche Blüten er bereits gezeitigt hat. . 


Nach den Ankündigungen der polniſchen Preſſe haben 
wir weitere Proteſtverſammlungen zu erwarten. In groß 
angelegter Weiſe wollen die einzelnen polniſchen Organi⸗ 
ationen den Zwiſchenfall ausſchlafen, trotzdem, wie wir 
chon oben ſagten, die deutſchen Behörden alles getan haben, 
was nur denkbar iſt. Deshalb wiederholen wir das, was wir 
ſchon vorgeſtern ſagten: In gewiſſen polniſchen Kreiſen 
betrachtet man den Oppelner Fall als eine Art gefundenes 
* um ihren nationaliſtiſchen Hetzereien nachgehen zu 

nnen. 


Hoffentlich finden ſich bald Stimmen im e 
Lager, die gegen die wüſte Dee Einwendngen erheben. Oder 
glaubt man etwa, daß dieſe Hetze eines Kulturvolkes, für 
was ſich unſere Polen halten, würdig iſt? 


ſtatt. 
Myslowitz. 


Knurow ' 

In Knurow geitaltete ſich die Maifeier zu einer imponie⸗ 
renden Kundgebung der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft. Annähernd 
650 Genoſſen verſammelten ſich am Knurower Bahnhof zu dem 
Feſtumzug, der drei Standarten mit ſich führte und unter den 
Klängen einer Muſfikkapelle ſich durch die ganze Ortſchaft be 
wegte, von der Bevölkerung freudig begrüßt. Und umſomehr 
war dieſe Demonſtration bemerkenswert, als es ſehr ſchwer war, 
in Knurow Boden für die ſozialiſtiſche Idee zu gewinnen. Das 
geht ſchon daraus hervor, daß die geſtrige Maifeier wieder die 
erſte war ſeit 6 Jahren. Im Waleskaſchen Lokal endete der 
Umzug, nach anderthalb Stunden, wo die eigentliche Feier ſtatt⸗ 
fand und zu der ſich noch einige Hunderte außer den Demonſtra⸗ 
tionszugteilnehmern einfanden. In eindrucksvoller Weiſe rich⸗ 
tete hier Genoſſe Danel (P. P. S.) an die Verſammelten die 
Mahnung, die ſozialiſtiſche Idee, welche dem Proletariat nur 
weiter hochzuhalten, um 
dann in faſſender Meile einen Ueberblick über die Entwicklung 
Er erntete 
wohlverdienten, begeiſterten Beifall. Dann ergriff in deutſcher 
che Gen. Redakteur Helmrich das Wort. Auch er ſtreifte 


die Entwicklung des Sozialismus, den ungeheuren Kampf, den 


Proletarlat gegen das Kapital zu führen hat, welches über⸗ 

l die Demokratie ſtürzen und an ihre Stelle den Faſchismus 

einführen möchte, um dann etwas auf die oberſchleſiſche Frage 
kommen. Redner, der wiederholt von brauſenden Zurufen 

wurde, forderte am Schluß ſeiner Rede auf, ſich | 


dies alles nur ein frommer Wunſch 


ten die 


ſchaften der Arbeiterſchaft zu wenden, vor allem aber für die 


Rund um die 75 Tage herum 


Der Artikel 22, Abſatz 2 des Organiſchen Statutes für 
die ſchleſiſche Wojewodſchaft beſtimmt, daß gleichzeitig mit 
der ee ben uind Neuwahlen für den Schleſiſchen Sejm 
auszuſchreiben ſind, die ſpäteſtens 75 Tage nach der Auf⸗ 
löſung ſtattfinden müſſen. Der Schleſiſche Seim wurde am 
12. Februar 1929 durch ein Dekret des Staatspräſidenten 
aufgelöſt und der 75. Tag nach der Auflöſung war der ver⸗ 
gangene Sonntag, alſo der 28. April 1929. Weiter beſtimmt 
das Organiſche Statut, daß der Seim während einer Budget⸗ 
ſeſſion weder vertagt, geſchloſſen, noch aufgelöſt werden darf. 
Am 12. Februar befand ſich der Seim gerade bei der Be⸗ 
ratung des Wojewodſchaftsbudgets, als plötzlich die Auf⸗ 
löſung kam. Die ſchleſiſche Wojewodſchaft erhielt kein Bud⸗ 
get und andererſeits dürfen Steuergelder, die vom Sejm 
nicht bewilligt wurden, nicht ausgegeben werden. Das for⸗ 
male Recht, den Schleſiſchen Seim aufzulöſen, ſteht dem 
Staatspräſidenten zu und das Uebel wäre ſelbſt auch dann 
nicht ſo groß, wenn ſeine Auflöſung ſelbſt während einer 
Bu geffeton erfolgen würde. Nur müßte die 1 855 hin⸗ 
ſichtlich der Neuwahlen eingehalten werden. Würde die 
Wahl des neuen Sejms innerhalb von 75 Tagen, jo wie es 
das Organiſche Statut beſtimmt, ſtattfinden, dann könnte 
der neugewählte Seim nach ſeiner Konſtituierung ſofort an 
die Budgetberatungen ſchreiten. Das wäre zwar nicht nach 
dem Buchſtaben des Geſetzes geweſen, würde aber grund⸗ 
ſätzlich an der Sache nichts ändern, da der neugewählte 
Sejm das Budget zweifellos bewilligen würde. 


Zwei reiſende Einbrecher aus Poln.⸗Oberſchleſien 
in Sachſen verhaftet 

Der Chemnitzer Kriminalpolizei iſt es gelungen, zwei vielfach 
vorbeſtrafte reiſende Einbrecher zu verhaften. Es handelt ſich 
um einen gewiſſen Madeja und einen Kopetzki, beide in Katto⸗ 
witz wohnhaft. Die Einbrecher haben in Chemnitz große Waren⸗ 
diebſtähle ausgeführt. Die erbeuteten Waren brachten ſie ſodann 
nach Oberſchleſien. Ein Teil dieſer Diebeswaren konnte ihnen 
vor kurzem beim Schmuggeln über die deutſch⸗polniſche Grenze 
von polniſchen Kriminalbeamten abgenommen werden und 
lagert jetzt noch im Zollamt Kattowitz. 


Kalkowitz und Umgebung 


Aus der letzten Magiſtratsſitzung. 
Bewilligung von Beihilſen. 5 

Genehmigt wurden auf der letzten Magiſtratsſitzung 32 000 
Zloty als anteilige Koſten der Stadt bei der Verſchickung ihrer 
Exponate nach der Allgemeinen Poſener Landesausſtellung. 

Verſchiedenen Vereinigungen bezw. Verbänden ſoll die 
Möglichkeit zwecks Beſichtigung der Poſener Ausſtellung durch 
entſprechende Zuwendungen, allerdings nur in ganz beſonderen 
Fällen, gegeben werden. Zu dieſem Zweck iſt die Summe von 
50 000 Zloty ausgeworfen worden. 

Da bekanntlich am 5. Mai, d. i. am nächſtfolgenden Sonn⸗ 
tag, Staatspräſident Moscicki aus Warſchau in Kattowitz ein⸗ 
trifft, wurden die erforderlichen Mittel für die beabsichtigte 
Illumination im Stadtinnern für die Empfangsſeierlichkeiten, 
bewilligt. ; 

Das Komitee für Ausſtellung von Frauenarbeiten erhielt 
1000 Zloty Subvention, des weiteren auch die Vereinigung der 
Volksbüchereien (T. C. L.). 

Auf dem Plac Wolnosci ſoll eine Milchausgabeſtelle errich⸗ 
tet werden. Dieſes Projekt gelangte zur Annahme, ebenſo die 
Vorlage, behandelnd die Errichtung eines Gedächtnishäuschens 
aus Anlaß des erſten Beſuches des Staatspräſidenten an der 
Kreuzung der ulica Zamkowa und Hohenlohehütter⸗Chauſſee. 
Für den Ausbau des Platzes am Kattowitzer Markt ſind 50 000 
Zloty bereitgeſtellt worden, 

Die Spezialkommiſſion, welcher als Mitglieder Stadtbaurat 
Sikorski, ſowie die Stadträte Jaworski, Dr. Przybilla, Dr. 
Wendt und Wielebski, ferner die Stadtverordnete Adaſchkiewitz 
angehören, erhielt das Arbeitsprogramm für die Errichtung des 
Spitals im Ortsteil Ligota zugewieſen. 


— — — 


Sie „arbeiteten“ in Handſchuhen — und wurden doch 

g erwiſcht. / 

Ein frecher Einbruch wurde am 15. März d. Ss. in die 
Geſchäftsräume des Kaufmanns Maximilian Werberg in 
Kattowitz, ul. Wojewodzka, verübt. Die Täter zertrümmer⸗ 
chaufenſterſcheibe und gelangten ſo in das Innere 


Völkerverſtändigung zu arbeiten, die wir gerade in Oberſchle⸗ 
fien fo notwendig haben. Mit einem Hoch auf die weitere ges 
meinſame Arbeit beider ſozialiſtiſchen Parteien ſchloß er unter 
begeiſterten Zurufen. Bei dieſer Gelegenheit wollen wir noch 
erwähnen, daß geſtern die Anſprache des Redakteurs Helmrich, 
die erſte deutſche in Knurow ſeit der Uebernahme war. Gen. 
Metzner von der P. P. S. ſprach dann für die ſozialiſtiſche 
Jugend in beredten Worten. Auch ihm, der es vortrefflich ver⸗ 
ſtand, die Zuhörer zu feſſeln, wurde großer Beifall zuteil. An 
der Feier beteiligten ſich die Ortsgruppen Knurow, Czerwionka, 
Kamien, Kzazenice, Leszezyny, Jaskowice, Dubensko uw. 


ARadzionkau 

Annähernd 500 Perſonen fanden ſich im Saale des Lokals 
Gebauer ein, die ſich auf die Ortſchaften des Kreiſes Tarnowitz 
verteilten. 3 Ortsgruppen der P. P. S. führten Standarten 
mit ſich. In Radzionkau ſelbſt erweckte die Feier das größte 
Intereſſe, weil ſeit langer Zeit hier fontel Menſchen zu einer 
Feier nicht erſchienen waren, Als Referent erſchien Gen. Raiwa, 
der in polniſcher und deutſcher Sprache referierte, der P. P. S., 
Referent erſchien nicht, über die Bedeutung des 1. Mai und 
kam dann auf das gegenwärtige nationaliſtiſche Treiben zu 
ſprechen, welches jede freundliche Annäherung in unſerer Heimat 
ausſchließe. Mit einem Hoch auf den 1. Mai ſchloß Redner 
unter ee Beifall ſeine Ausführungen. f 


Die anderen Bezirke 
Der Verlauf der Maifeier in den anderen Bezirken wie 
Neudorf, Niedobezyce, Nikolai, Pleß und Rybnik, geſtal⸗ 
tete ſich ebenfalls ſehr impoſant, denn die Veteiligung war 
eine außerordentlich ſtarke. Wir werden noch näher Darauf zu⸗ 
rückkommen. x 


Haben doch 


alle früheren Parteiklubs in dem alten aufgelöſten Seim 
ſtets für das Budget geſtimmt, und zwar einſchließlich der 
7 und die der Deutſchen Wahlgemeinſchaft. Heute 
liegen bei uns die Dinge weſentlich anders. Der alte Seim 
wurde während feiner Budgetſeſſion aufgelöſt und Neu⸗ 
wahlen würden nicht ausgeſchrieben. Die Friſt, innerhalb 
welcher die Neuwahlen zum Sejm ſtattfinden ſollten, hat 
man verſtreichen laſſen. 75 Tage ſind hin und von Neu⸗ 
wahlen hört man nichts, kein Sterbenswörtchen. Jene Bür⸗ 
ger, die gemäß des Organiſchen Statutes die Ausſchreibung 
von Neuwahlen verlangen, werden durch die Aufſtändiſchen 
auseinandergetrieben, ſo bald ſie ſich verſammeln wollen. 
Die ſchleſiſche Woſewodſchaft ſteht ohne Budget da, und gibt 
Gelder aus, die der Sejm nicht bewilligt hat. Das iſt jeden⸗ 
falls ein Uebel, das ſicherlich zu einer Beruhigung der Ger 
müter bei uns nicht beitragen wird. Das Organiſche Statut 
wurde im Geſetzeswege nicht aufgehoben und ſo lange es in 
Kraft ſteht, ſoll es auch eingehalten werden. Es iſt nämlich 
ſowohl für die Bürger als auch für die Behörden bindend. 
Insbeſondere die Behörden haben ſchan ein Intereſſe daran, 
daß Geſetze von allen geachtet werden, und ſie jollten ſelbſt 
mit gutem Beiſpiel vorangehen. Das bezieht ſich nicht nun 
auf jene Geſetze, die den Behörden lieb ſind, ſondern auf 
alle einſchließlich des Organiſchen Statutes. Das, was die 
S e see der Einhaltung des Organiſchen 
Statütes für die ſchleſiſche Wojewodſchaft Amen, iſt nicht dazu 
angetan, die Achtung vor dem Geſetze zu ſteigern. 


der Räume. Einbrecher ſtahlen dort verſchiedene 
Textilwaren und verſuchten dieſe in Bündeln zu verpacken. 
Ein Polizeibeamter wurde aufmerkſam, als er einen Mann, 
der über ſeine Hände Handſchuhe gezogen hatte, in dem 
Ladenraum erblickte. Er ſchöpfte 5 ort Verdacht und 
poſtierte nach Heranholung eines zweiten Beamten an den 
Ausgängen, um den Einbrecher bezw. die Einbrecher nicht 
entſchlüpfen zu laſſen. Auch das Polizeikommando am 
Bahnhof, ſowie ein weiteres Polizeirevier wurden 
alarmiert, um iron Polizeibeamte zu entſenden. Es gelang 
jedoch, noch vor Eintreffen der Hilfskräfte, die Täter feſt⸗ 
zunehmen. Zuerſt gefaßt wurde ein gewiſſer Johann 
Kubicki, welcher aus dem Ladenraum getreten war, um 
nachzuſehen, ob „Gefahr“ vorlag. Der Mithelfer Erich Czech, 
welcher die Polizeibeamten bemerkte, verſuchte durch das im 
Parterre gelegene Hoffenſter in den Hofraum zu ſpringen, 
um ſich in Sicherheit a bringen. Auch hier waren Polizei⸗ 
beamte poſtiert, welche den Fliehenden „liebevoll“ auf⸗ 
nahmen. Bei den Einbrechern wurden mehrere Pakete, 
enthaltend Textilwaren, im Werte von etwa 8000 Zloty 
vorgefunden und beſchlagnahmt. Das Diebesgut konnte dem 
Eigentümer wieder zugeſtellt werden. Die Täter wurden 
ſeinerzeit in das Kattowitzer Gerichtsgefängnis eingeliefert. 
Am geſtrigen Mittwoch hatten ſich die beiden Einbrecher 
vor der Strafabteilung des Landgerichts in Kattowitz zu 
verantworten. Die Angeklagten bekannten ſich ohne Um⸗ 
ſchweife zur Schuld. Nach einer längeren Beratung wurde 
Johann Kubicki wegen ſchwerem Diebſtahl im Rückfalle zu 
einer Gefängnisſtrafe von einem Jahre und der Mitange⸗ 
klagte Erich Czech zu 3 Monaten verurteilt. 


Vom Naturheilverein. Wie alljährlich, wurden auch 
in dieſem Jahre am 1. Mai, die in der Nähe des Baugrund⸗ 
ſtückes der Kathedrale gelegenen Licht⸗, Luft⸗ und Sonnen⸗ 
bäder wieder geöffnet. Den Bürgern und deren Angehöri- 
gen aus Katowice und Umgegend wird hier Gele enheit 
gegeben, die gewünſchte Erholung zu finden, an verſchiede⸗ 
nen Turngeräten ſich der gliederſtärkenden Turnerei hinzu⸗ 
eben und hauptſächlich zur Erhaltung der Geſundheit und 
orbeugung gegen Krankheiten Sonnen⸗, Luftbäder und 
Waſſeranwendungen in zweckdienlicher Art auszunützen. 
Der Verein bezweckt ferner, ſeinen Mitgliedern auf den 
Gebieten der Lebensweiſe und Heilkunde Belehrung zu ver⸗ 
ſchaffen. Für die Lebensweiſe kommt hauptſächlich Anlei⸗ 
tung zur Atmung, Ernährung des Körpers, Bekämpfung des 
Alkoholgenuſſes, Hautpflege, Erholung, Bewegung, und 
Ruhe in Frage. Unter Heilkunde wird Kenntnis der Ur⸗ 
ſachen von Verlauf, Verhütung und Behandlung von 
Krankheiten, insbeſondere Belehrung über das Naturheil⸗ 
verfahren verſtanden. Die Zeitſchrift „Der Naturarzt“ 
bringt allmonatlich auf dieſen Gebieten äußerſt belehrende 
Artikel. Die Luft⸗ und Sonnenbäder ſind nur Mitgliedern 
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Freitag, den 3. Mai 1929 


Mit Huſtenplätzchen gegen Elefanten 


Der neueſte Jagdſport, der in Urwald. Steppe und Dſchungel 
auf Fang und Beute ausgeht, iſt zwar unblutiger als die Jagd 
mit der Feuerwaffe: aber wer ſich mit der Filmkamera zu den 
Tieren der Wildnis begibt, nimmt größere Gefahren auf ſich als 
der Großwildjäger, der mit ſeinem modernen Selbſtladegewehr 
und ſeinen Stahlmantelgeſchoſſen noch auf mehrere hundert Me⸗ 
ter die ſtärkſte Beſtie umlegt. Er kann die Möglichkeit, eine 
gute Aufnahme zu bekommen, mit der Ausſicht bezahlen, zer⸗ 
trampelt oder zerriſſen zu werden. Es gehört Mut, Ausdauer 
und echte Leidenſchaft zu dieſem Handwerk, Eigenſchaften, die der 
Schriftſteller Radclyffe A. Dugmore in reichem Maße beſitzt. 
Wie er im oſtafrikaniſchen Hochland auf zwei oder drei Meter 
an wildlebende Elefanten heranging und in eine höchſt unge⸗ 
mütliche Lage geriet, ſchildert er in einem demnächſt bei Brock⸗ 
haus erſcheinenden Buch „Im Großwildparadies“. „Gegen fünf 
Uhr, als die Sonne ſchon tief ſtand und lange Schatten über die 
Waldblöße warf, unterbrach ein Knacken die Stille der Natur. 
Ich lauſchte geſpannt auf den Lärm, deſſen Quelle irgendwo 
hinter mir lag. Ohne Zweifel kamen Elefanten, denn weder 
Büffel noch Nashörner brechen Aeſte ab. Alle anderen Tiere 
drängen ſich geräuschlos durch den dichteſten Forſt. Bald erblickte 
ich einen roten Rücken und ein mächtiges Baumelohr. Plötzlich 
trat eine unheimliche Stelle ein. Aber der rieſige Rücken be⸗ 
wegte ſich und ein Rüſſel hob ſich ſchlangengleich in die Luft. 
Bald waren es viele; wie viele, das weiß ich nicht, denn mir 
verging die Luſt zum Zählen. Langſam und leiſe bewegten ſich 
die Ungeheuer auf mich zu. Ich zittere beim Gedanken, was in 
den nächſten Minuten geſchehen könnte. 

Sie kamen heran, entſchloſſen und unnachgiebig, wie mir 
ſchien. Die Geräuſchloſigkeit, mit der ſie vorgingen, bewies mir, 
daß ſie mißtrauiſch waren. Wie ſich dieſe ungefügen Leiber ſo 
leiſe durch- den Wald ſchieben können, wird mir ſtets ein Nätſel 
bleiben. Ich hatte ja oft genug davon gehört, es aber nie recht 
glauben wollen. Jetzt überzeugte ich mich von der Wahrheit der 
Berichte. Das Rudel war bald vollzählig ſichtbar. Es mochten 
etwa zehn Elefanten ſein. Die Anzahl beunruhigte mich aber 
weniger als der Umſtand, daß ſie einen Säugling bei ſich hatten, 
was ihre Gefährlichkeit außerordentlich erhöhte. In einer Ennt⸗ 
fernung von 25 Meter blieben die Elefanten ſtehen. und bildeten 
einen Halbkreis mit dem Kälbchen in der Mitte. So verharrten 
ſie minutenlang wie aus Erz gegoſſen (oder waren es Jahre?). 
Dann hoben ſie die Rüſſel und ſchlugen mit den Ohren. Sie 
forſchten mit ihren ſchärfſten Sinnen, mit dem Geruch und dem 
Gehör. Das Geſicht iſt ſehr ſchlecht. Die ſich windenden Rüſſel⸗ 
ſchlangen machten den Eindruck von Fangarmen eines beutewit⸗ 
ternden Kraken. 25 Meter bildeten immerhin noch einen ge⸗ 
wiſſen Sicherheitsſpielraum. Er blieb mir aber nicht lange ge⸗ 
währt, denn bald gingen einige Mitglieder der Herde gerade auf 
mich los, unter ihnen die große Kuh mit dem Kalb 

Die andern hielten ſich ſeitwärts. Offenbar ſollte ich ein⸗ 
gekreiſt werden, ſo daß ich nicht entfliehen konnte. Welch erfreu⸗ 
liche Ausſicht! Einen Augenblick dachte ich daran, einen Schreck⸗ 
ſchuß abzufeuern. Daß er einen ſofortigen und gewaltigen Er⸗ 
folg haben werde, daran war nicht zu zweifeln. Aber was für 
einen? Flucht oder Angriff? Nein, lieber abwarten. Lang⸗ 
ſam, unaufhörlich ſchoben ſich die rötlichen Leiber heran, nach 
jedem Schritt ge wenig zögernd. Würden fie denn nie die Rich⸗ 
tung wechseln? Anſcheinend nicht, denn 0 
ihnen wandten mir das G. icht 5 c een 
mit den Ohren war das einzige Geräuſch, deſſen ich mir bewußt 
wurde. Es konnte wirklich nicht mehr lange dauern, bis ich in 
die weiche Erde geſtampft wurde, denn zwiſchen mir und ihnen 
befand ſich nur eine Laubwand, die nicht einmal ein Kind auf⸗ 
gehalten hätte. Um mich möglichſt unſichtbar zu machen, drückte 
ich mich tief an die Erde, ſo daß ich die Elefantenleiber wie 
Berge über mir aufragen ſah. Endlich hielten ſie an, als der 
erſte genau 2% Meter von mit entfernt war. Wir haben den 
Abſtand nachher gemeſſen. Komiſcherweiſe guckte ich auf die 
Uhr. Sie zeigte ein Viertel nach fünf. In einer halben Stunde 
würde das Licht in der Waldblöße keine Aufnahmen mehr zu⸗ 
laſſen. Ich fragte mich, ob ſich die Elefanten noch rechtzeitig 
filmen laſſen würden. 

Das war der Gedanke, der mir durch den Sinn fuhr, als ich 
nach der Uhr ſah. Fünfzehn bange Minuten verweilten die 
Rieſen in faſt handgreiflicher Nähe. Die Rüſſel fuchtelten ſo⸗ 
gar über meinem Kopf, was vielleicht der Grund war, warum ſie 
mich nicht witterten. Ich fühlte den Luftzug von den fächelnden 
Ohren, hörte das Kollern in den Eingeweiden, ſah die kleinen 
Augen und die rauhe runzelige Haut. Meine Empfindungen 
während dieſer Viertelſtunde laſſen ſich kaum beſchreiben. Als 
ih ſchließlich ein aus reiner Angſt geborener Huſtenreiz meldete, 
hielt ich mein Ende für gekommen. Der Kitzel im Halſe wurde 
unerträglich. Mit unendlicher Vorſicht holte ich eine Doſe mit 
Huſtenplätzlich aus der Taſche. Ich trug ſie ſtets bei mir, weil 
man beim langen Warten auf Tiere leicht eine trockene Kehle 
kriegt, die Huſten verurſacht. Als ich ſchon faſt erſtickt war, ge⸗ 
lang es mir, das Plätzchen in den Mund zu ſchieben. Es tat 
ſeine Wirkung. Ich darf wohl ſagen, daß mir ein Huſtenplätzchen 
das Leben rettete, obgleich die Elefanten noch mit erhobenem 
Rüſſel über mir ſtanden. 

Endlich verloren ſie die Geduld und bewegten ſich langjam, 
ach Jo langſam fort. Dann erhob ich mich und ſah, daß ſich meine 
Bekannten einer größeren Herde zugeſellten, die in der Gegend 
8 herumfröberte. Einige Minuten ſpäter trat eine große Elefan⸗ 
tenkuh ins Freie, wo ich ſie noch in den letzten Strahlen des 
ſcheidenden Lichtes filmen konnte. Ich beglückwünſchte mich ſchon 
zu meinem Entrinnen und beſchloß, in Zukunft vorſichtiger zu 
ſein, als 3 eine Bewegung unter den Bäumen verſpürte. Zu 
meinem ten Entſetzen kamen die Elefanten zurück. Diesmal 
waren es ſogar zwanzig mehr. Schnell machte ich ein Loch in 

Aber die Herde ſchwenkte 
30 Meter vor mir ab, nachdem ſie eine Weile ſtill auf dem Fleck 
verharrt hatte. Der prachtvolle Leitbulle ſchien bald davon 
überzeugt zu ſein, daß alles ſicher ſei. Er ſchritt von hinnen; die 
anderen folgten auf geſpenſtiſch leiſen Sohlen. Zehn Minuten 
ſpäter famen ein paar meiner Träger in großer Aufregu — 
geschlichen und meldeten, daß fie zwiſchen mir und dem 
viele Elefanten in der Schlucht geſehen ern Obgleich es s Ion 
dunkel zu werden begann, lief ich mit der Kamera an 
zeichnete Stelle. Nach 300 Meter damen die Tiere i * 8565 
die mich vor kurzem verlaſſen hatten. Sie bummelten auf einer 
geböſchten Lichtung umher, als wüßten ſie nicht, was ſie unter⸗ 
nehmen ſollten. Trotzdem wir ganz ohne Deckung und nur hun⸗ 
rtfünfzig Schritt von ihnen entfernt ſtanden, merkten ſie nichts 
von unſerer Anweſenheit. Schnell baute ich die Filmkamera auf, 
aber die Beleuchtung verſagte in dieſem Augenblick vollſtändig, 
was mich ſehr betrübte, weil ich eine gut geſtellte Gruppe und 
einen ſchönen Hintergrund vor mir hatte. Ich ging ins Lager 
zurück, den aufregenden Nachmittag n x 


Von „Kanonen“ und Revuegirls | 


Revue Berlin — Erinnerung an Prominenzen — die Schönheit der berufstätigen Frau 


Während des Krieges erfand man zur Bezeichnung von 
erfolgreichen Perſönlichkeiten den Ausdruck „Kanone“ 
Richthofen war eine „Abſchuß⸗Kanone“, Bruno Kaſtner eine 
„Film⸗Kanone“ der Kaufmann Joſef Schulze eine „Werbe⸗Ka⸗ 
none“ und der Oberſchieber Schmidt eine „Lebensmittel⸗Kanone“. 

Die Berliner haben in der Nachkriegszeit — fix und ſchlag⸗ 
fertig die Unzeitgemäßheit dieſes kriegeriſchen Ausdruckes ſpürend 
— die „Kanone“ außer Kurs geſetzt und den „Prominenten“ 
lanciert. Und dieſe Prominenten ſpielen heute eine wichtigere 
Rolle in Berlin als einſt die Kanonen. Der Berliner hat vor 
wenig Dingen Reſpekt, aber vor Prominenten liegt er 
Staube. Denn Prominenz bedeutet Leiſtung, Spitzenleiſtung, 
Erfolg, Geld. Ein prominenter Schauspieler, ein prominenter 
Boxer, ein proninenter Induſtrieller, ein prominenter Renn⸗ 
fahrer, ein prominenter Zeitungsverleger, ja ſogar ein promi⸗ 
nenter Schriftſteller: das muß man geſehen haben, da muß man 
hineingetreten 'n, das läßt man ſich Geld koſten, das hat 
Geltung — natürlich nur für die Dauer der Prominenz —, 
das iſt eine Sache. Wirr ſchlingen ſich da die Süchte, Kom⸗ 
plexe und Spekulationen zum Prominenten⸗Kult, der ſeit 
Wilhelms Abgang nach Holland ſein monarchiſtiſches Symbol 
verloren hatte. 

Der Clou der letzten Wochen war die Prominenten⸗Vor⸗ 
ſtellung im Staatstheater zu Ehren des verſtorbenen Schauſpie⸗ 
lers Steinrück und zugunſten ſeiner Hinterbliebenen. Spontan 
entlud ſich hier aufgeſtautes menſchliches Liebesbedürfnis. Das 
Objett, der Menſch Steinrück, war dieſer ausbrechenden Liebe 
würdig. Er, der große, vielverdienende Schauſpieler, der Helfer 
in allen Nöten, der Geld durchaus nicht ſchätzte, ſondern nach 
allen Seiten verſchenkte, ſtarb arm und hinterließ ſeine Familie 
in ſchwierigen materiellen Verhältniſſen. Und da zeigte ſich, daß 
er mit ſeiner Geldverachtung oder beſſer — Nichtſchätzung, ſeinen 
hinter dem Bankkonto einhertaumelnden Zeitgenoſſen ungeheuer 
imponiert hatte. 


„Repue⸗Girls werden geſucht gegen gute Bezahlung An: 
meldung nachmittags zwiſchen 6 und 8 Uhr Friebrichſtraße ſo⸗ 
undſoviel“ ſtand in der Zeitung. Friedrichſtraße ſoundſopiel iſt 
ein kleines, ſchmuddeliges Cafee. Um 6 Uhr iſt das Cafee von 
40 bis 50 Mädchen beſetzt. Und immer noch neue kommen hinzu. 
Sie möchten ſich alle als Revuegirl gut bezahlen laſſen. In 
einem Hinterzimmer des Cafees ſitzt der Manager eines jener 
Vergnügungslokale, in denen Provinzonkels, lüſtern auf Nudi⸗ 
täten, geneppt erden. Ein Mädchen nach dem anderen ver⸗ 
ſchwindet in der Türe zum Hinterzimmer. Und eins nach dem 
anderen kommt wieder heraus, zupt noch am Kleidchen, das es 

drinnen ausziehen mußte, um ſeine Revuegirlgualitäten zu zei⸗ 
| gen, betupft ſich mit Puder und zieht, bald keß ſich wiegend, bald 
bedrückte Blicke um ſich werfend ab. Sie gehen wieder auf die 
Straße, um einen Freund zu kapern oder nach Hauſe zu einer 
angſtvoll wartenden Mutter. Sechs der Mädchen dürfen bleiben. 
Sie ſind engagiert. Und nun belehrt ſie der Manager: ſie 
hätten ſich unter allen Umſtänden der Hausordnung zu fügen; 
* 1 e 19487 ſofort heraus; Die rs beit ünde aus 
1 Uhr vormit. i Probe: abends 
um 10 Ahr batten ſie im Lokal zu ſein wer 1 3 Uhr dort zu 
verbleiben; für jede Vorſtellung bekämen ſie 5 Mark; Mäßgchen 
gebe es nicht: der „Grüne Kaladu“ ſei kein Inſtitut für höhere 
Töchter, ſie müßten ſich verpflichten, ſo aufzutreten, wie es der 
Direktor verlange, d. h. nackt bis auf das Feigenblatt; die 
Koſtüme liefere die Direktion: wer damit einverſtanden ſei, der 
ſolle unterſchreiben. 

Die Mädchen ſehen ſich an, ein paar lachen, eine iſt bedrückt 
und hat Augen voller Angſt, eine fragt entrüſtet, ob der Herr 
ſich einbilde, daß man von 5 Mark im Tag leben könne. Der 
Manager grinſt und meint, dafür würden ſchon die Gäſte des 
„Grünen Kakadu“ ſorgen, daß ſie nicht verhungerte. Sie ſehen 
ſich noch eine Weile unſchlüſſig an, dann unterſchreibt die eine 
dann die andere und eine Viertelſtunde ſpäter verlaſſen ſechs neue 
„Girls“ das Cafee. „Menſchen kind, wat meckerſte,“ meint die 
lehte, während ſie die Türe ſchließt, „wa miſſn doch leben!“ 
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Sie leben alle, ſolange ſie es aushalten. Und fie halten es 
aus, ET ee a noch ein Fünkchen Hoffnung in ihnen lebt, es könne 


Eine Büſte Wilhelm von Bodes 
des im März verſtorbenen früheren Genraldirektors der Staats⸗ 
muſeen, wurde von dem Bildhauer Joſeph Thorak geſchaffen 
und am 27. April im Treppenhaus des Berliner Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗Muſeums aufgeſtellt. 


int. 


3. Blatt des „Volkswille“ 
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Freitag, den 3. Mai 1929 


eines Tages doch kommen, das Glück, der Wendepunkt. Die ſelt⸗ 
ſamſten Beſchäftigungen erdenten ſie ſich, um jo lange leben zu 
können. Im Weſten iſt ein kleines Cafee, in dem ſitzen Menſchen 
mit guter Handſchrift und ein wenig Gewandtheit im Abfaſſen 
von Briefen. Sie warten auf Kundſchaft. Auf Leute, die mit 
der Feder und mit Aemtern nicht ſo recht umgehen können. 
Denen ſchreiben ſie die Briefe. Alle möglichen Briefe: an das a 
Arbeitsamt, an den Hauswirt, an das Wohnungsamt, an die | 
Kranlenkaſſe, an den geſchiedenen Ehemann, an die Geliebte. | 
Preis durch chnittlich eine Mark pro Brief. Man denkt nicht, 
daß es ſo viele Halb⸗ Analphabeten hierzulande gibt; aber die 
Schreibtünſtler meinen, das Geſchäft gehe ganz gut, an guten 0 
Tagen kämen ſie auf 10 bis 15 Briefe. 
Ein Stück weiter iſt das Cafee der Ueberſetzer; hier laſſen g 
ſich Leute fremdſprachige Briefe und Schriftſtücke überſetzen. 
Meiſt ſind es Ausländer, die da arbeiten und auch die Kunden 3 
ſind in der Hauptſache Ausländer. a 
Ein richtiger Gewerbezweig iſt in Berlin der Handel mit 
Eintrittskarten für Theater, Kino, Sportveranſtaltungen. Es ’ 
find vielleicht tauſend Menſchen, die davon leben. Sie haben 
ihre Börſe, ihre Verſammlungslokale, ſtehen miteinander in j 
dauernder Verbindung, treffen Vereinbarungen über die jeweili⸗ 
gen „wilden Preiſe“, tauſchen um, kaufen auf und treffen ihre 
Schutzmaßnahmen gegen die Polizei. Bisher haben ſie ſich der 
Polizei überlegen gezeigt; denn ſie iſt ſo machtlos gegenüber den 
wilden Händlern, daß ſich der wlide Billetthandel heute unter 
den Augen der Schupos abſpielt, ohne, daß dieſe in der Lage 
wären, einzugreifen. Denn die Billetthändler haben ihre Ver ⸗ 
bindungen, von denen ſie gedeckt werden. Es gibt da einige 
Dutzend Finanziers, die den Theatern, Varietees, Sportklubs für 0 
jede Veranſtaltung eine größere Anzahl bedeutend verbilligter 
Karten regelmäßig abnehmen und ſofort bezahlen. Sie laſſen 
ſie dann durch ihre Agenten vertreiben mit entſprechendem Auf⸗ 
ſchlag. Für die Theater und ſonſtigen Veranſtalter bedeuten 
dieſe Kartenabnehmer eine nicht unwichtige Unterſtützung. Sie 
haben ein Intereſſe an deren ungeſtörtem Arbeiten und decken 
für den Fall, daß die Polizei einen wilden Händler faßt, dieſen 
ohne weiteres. Manche dieſer Händler haben ihren feſten Kun⸗ se 
denſtamm, haben ein privates Abonnement⸗ Syſtem ausgebaut, 
um deſſen ſicheres Funktionieren die großen Abonnement⸗Anter⸗ 
nehmen der Bühnen ſie den könnten. 


Eine neue große 5 Zeitung ſchrieb kürzlich einen 
Wettbewerb aus: „Die Schönheit der berufstätigen Frau.“ 
Die Siegerin, d. h. die ſchönſte berufstätige Frau bekam 
1000 Mark, die Teilſiegerinnen, d. h. die Siegerinnen der per⸗ 
ſchiedenen Berufsklaſſen — ſchäbigerweiſe — 25, 40 und 60 Mark. 
Wer nun etwa geglaubt hatte, die Allſteinieute würden ein 
Exempel ſtatuieren und den zum Ueberdruß glatten Lärvchen der 
herkömmlichen Pixavon⸗und ſonſtigen „Königinnen“ ein paar 
wirklich ſchöne, d. h. ausdrucksvolle, vom Leben und von der 
Arbeit geformte Köpfe von Proletarierinnen entgegenſtellen und 
vielleicht den Verſuch machen, ein Vorbild gewichtigerer, gehalt⸗ 
vollerer und tieferer Schönheit zu propagieren, der ſah ſich ſchwer 
getäuſcht. Was da unter 5000 Bewerberinnen — Sekretärinnen, 
Stenotypiſtinnen, Verkäuferinnen, Erzieherinnen, Kranken⸗ 
ſchweſtern, Putzmacherinnen, Hausfrauen — „gekürt“ wurde, das 
war Produkt ſchlimmer Nachäfferei mondäner Vorbilder. Vor 
dem Kühler des Autos im Sportdreß und mit ihrem Lieblings⸗ 
hund, auf der Segeljacht im flotten Segeldreß, am Strand im 
Strandkoſtüm und in Divenpoſe, im eleganten Spitzenkleid, mit 
ſeidenbeſtrumpften Beinen, onduliert, geleckt und gepudert: ſo 
marſchierte die „berufstätige“ Frau bei Ullſtein auf. Hugen⸗ 
berg vis⸗a⸗vis wird ſich eins ins Fäuſtchen gelacht haben "SE 
die hübſchen Bilder vom Wohlleben und der Eleganz der 
„werktätigen Frauen“ ſeinem Material⸗Archiv zur Bekämpfung 
der ſozialen Fürſorge und der hohen Löhne einverleibt haben. 
Womit er freilich dem Allſteinhaus nicht weh tun wird, denn 
der Schönheitswettbewerb der berufstätigen Frau hat die Auf⸗ 
lage des Boulevardblattes wieder um einige Tauſend erhöht und 
ihm von neuem das Aer ſolid demokratiſcher Geſinnung verliehen. 
Was der Zweck der Uebung war. Heinz ri 


N 
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Das ſtomme r w 
Von Herbert Asbury. 

Man ſchreibt das Jahr 1850. Der alte „Vierte Bezirk“, einſt 
die eleganteſte Wohngegend von New Vork, wo zurzeit Waſhing⸗ 
tons gepuderte Kavaliere und Damen in zierlichen Stöckelſchuhen 
luſtwandelten, hat ſein Ausſehen traurig verändert. Die unge⸗ 
heure Einwanderungswelle, die nach der amerikaniſchen Revolu⸗ 
tion New Vork überflutete, hatte die Hautevolee nach Norden 
verdrängt, und die Paläſte der reichen Handelsherren ſind elen⸗ 
den Mietkaſernen gewichen. Zudem fließt mitten durch dieſe 
übervölkerte Gegend eines der Hauptabwäſſer hinaus in den 
Caſt River. Die Ratten ſind hier ſo häufig wie die Menſchen, 
mäſten ſich von den Abfällen der Sielanlage und führen einen 
erfolgreichen Krieg gegen Kinder und Säuglinge. 

Es gibt hier allerlei ſaubere Lokale. Wir ſind an der 
New Yorker Waſſerfront, im Herzen des Seemannsviertels. 
Der Menſch, etfinderiſch wie immer im Kampf um das tägliche 
Brot, hat ſich die Anweſenheit der unliebſamen Bewohner der 
Abflußröhren zu Nutze gemacht. 

In der Waſſerſtraße, der Veſte der Seelenverkäufer und, 
Matroſenmakler, hat der unternehmungsluſtige Kit Burns ſeine 
ſogenannte „Sporthalle“ eröffnet. Dieſe nimmt ſämtliche Etagen 
eines dreiſtöckigen giftgrün geſtrichenen Fachwerkhauſes ein, vor 
Hauptraum aber bildet der berüchtige 

„Nattenzirkus“, 
ein großes Amphitheater mit groben hölzernen Bänken und 
einer, von einem drei Fuß hohen Lattenzaun umſchloſſenen 
Arena. Hier werden die rieſigen, grauen Ratten der Nachbar⸗ 
ſchaft, die mitunter die Größe von Katzen erreichen, nach tage⸗ ' 
langem Hungern gegen Terriere gehetzt. Das begeiſterte Publi⸗ 
kum ſchließt dabei hohe Wetten über den Ausgang der Kämpfe 
ab und hat ſeine Favoriten, ganz wie bei ſonſtigen ſportlichen 
Ereigniſſen, während Papa Burns, der „Rattenkönig“, als Buch⸗ 
macher fungiert. So hat er doppelten Verdienſt, denn das Ein⸗ 
trittsgeld iſt auch nicht zu niedrig und der Zudrang groß: mit N 
einem Wort, das Geſchäft blüht. N 

Aber um gerecht zu ſein — die Rattenarena dient zugleich 
vornehmeren Zwecken. Man huldigt auch dem edlen Borjport, 


und dabei entwickeln ſich allerlei hübſche Sitten und intereſſante 

Charaktere. Da iſt zum Beiſpiel ein gewiſſer Georg Leeſe, der 

den treffenden Spitznamen „Packan“ trägt. „Packan“ iſt der 

offizielle Blutſauger bei den Fauſtkämpfen, die ſelbſtverſtändlich 
ohne Handſchuhe ausgetragen werden. Sobald ein Gladiator 
einen ſolchen Hieb erhält — es braucht durchaus kein Knockout 

Re zu,fein — ſpringt „Packan“ dazwiſchen und ſaugt dem Helden 

3 erſt einmal die Wunde aus. Eine weitere Berühmtheit iſt 

= Burns Schwiegerſohn, „Jack, die Ratte“. Für zehn Cents beißt 
er einer lebendigen Maus den Kopf ab; wer aber gar fünfund⸗ 
zwanzig Cents anzulegen wünſcht, kann ihn das nämliche 
Manöver bei dem Nagetier, nach dem ihn der Volksmund ge⸗ 
tauft hat, vollführen ſehen. 

} Das fromme Bordell. 

5 Hier in der Waſſerſtraße liegt Verbrecherkeller an Bere 

brecherkeller und Bordell neben Bordell. Die Straße ſelbſt übt 
eine faszinierende Anziehungskraft auf allerlei dunkle Exiſten⸗ 

zen von nah und fern aus, bis endlich in eben dem Jahre 1850 

eine ſeltſame Perſönlichkeit ihrer Lockung erliegt und an Ort und 
Stelle, nämlich in dem Hauſe Nr. 301, wohl das ſeltſamſte aller 

5 Unternehmungen gründet. Dieſer ſonderbare Heilige, im wahrſten 

F Sinne des Wortes, iſt ein gewiſſer John Allen, Sohn einer 

72 ehrbaren, wohlhabenden Familie aus den frömmelnden Staaten 

1 Neu⸗Englands. Drei ſeiner Brüder ſind proteſtantiſche Geiſtliche 

geworden, und auch er iſt für den Predigerberuf auserſehen, aber 
ſein unruhiger Geiſt empört ſich gegen die Bande der Religion. 
Er flieht aus dem theologiſchen Seminar und eröffnet zuſammen 
mit ſeiner jungen Frau einen Tanzſaal mit anſchließendem 
Bordell. Das wäre an ſich noch nichts Erſtaunliches und die 
Waſſerſtraße am Reaſt River dafür eine durchaus paſſende Ge⸗ 
gend, erſtaunlich nur iſt die Art, wie John Allen ſeinen Betrieb 
leitet. Ob nun ſeiner puritaniſchen Tradition gehorchend, ob 
von Gewiſſensbiſſen geplagt: er führt das bald weit und breit 
bekannte Freudenhaus nach ſtreng kirchlichen Grundſätzen. In 
den Zimmekn, in denen die Weiber ihre Beſucher empfangen, 
liegt überall die Bibel aus, und an Golanächten erhält jeder 
Klient ein neues Teſtament geſchenkt. Faſt klingt es wie Gottes⸗ 
läſterung, aber die Einnahmen an hohen Feiertagen werden 
wohltätigen Stiftungen überwieſen. Außerdem iſt Allen auf 
ſämtliche religiöſe Zeitſchriften des Staates New York abonniert 
und ſorgt dafür, daß fie in dem Tanzſaal ſelbſt und in der Bar 
geleſen werden können. Auf jedem Kneiptiſch ruht ein damals 
weit verbreitetes Erbauungsbuch: „Des kleinen Erdenwande⸗ 
rers Freund“, und dreimal die Woche um die Mittagsſtunde ver⸗ 
ſammelt der Herr des Hauſes ſeine Dirnen und ſonſtigen An⸗ 
geſtellten, um ihnen die heilige Schrift vorzuleſen und zu er⸗ 
Hären. 

Das alles hindert Allen aber nicht, ein eingefleiſchter 
Trunkenbold und Mädchenhändler zu ſein, ja er wird ſogar des 
Mordes verdächtigt, obwohl es der Behörde nicht gelingt, ihn 

des Verbrechens zu überführen. In ſeinem Lokal geht es bei 
aller äußeren Zucht hoch her. Die Weiber ſind nach Allenſchem 
Geſchmack und der Mode der damaligen Zeit mit weit ausge⸗ 
ihnitienen ſchwarzen Miedern und kurzen roten Röcken bekleidet 

An den Füßen tragen ſie rot eingefaßte, mit Glöckchen verſehene 

Schaftſtiefelchen, die beim Gehen und im Tanzen angenehm 

läuten. Das Haus wird von den übelſten Elementen der Straße 
und der Provinz frequentiert. 

Volle ſtebzehn Jahre lang öffnet das Allenſche Etabliſſement 
Abend für Abend dem Publikum ſeine Tore, und der entlaufene 
Seminariſt iſt dabei fett und wohlhabend geworden, da werden 

um Mitternach des 29. Auguſt 1868 plötzlich ſämtliche Gäſte höf⸗ 

73 lich aber energiſch gebeten, das Lokal zu räumen. Am folgenden 

Tage prangt zur grenzenloſen Verwunderung der Nachbarſchaft 

rin A mit folgender Aufſchrift über der Tür: 

t Tanzſaal iſt geſchloſſen. Sämtliche Herren, die nicht 

8 in e von Gattinnen erſcheinen, welche Magdalenen als 
Fa anzuſtellen wünſchen, iſt der Zutritt unterſagt.“ 

ar u. Wunder it hier geſchehen? Hat endlich doch der 

4 zute Geiſt, das beſſere Ich geſiegt? Iſt John Allen ernſtlich in 

ſich gegangen und ein wahrhaft überzeugter, reuiger Sünder ge⸗ 
worden? 

Des Rätjels Löſung ift verblüffend einfach. Schon lange 
haben glaubenseifrige Seelenhirten ein Auge auf die Hausan⸗ 
dachten in der Waſſerſtraße Nr. 301 geworfen ... nicht etwa, 
weil ſie dieſe ſchamloſe Traveſtie der Frömmigkeit nicht dulden 
wollten, ſondern weil ſie hier eine günſtige 5 


Gelegenheit zu neuen Seelenfängen 


Ihittern Angeführt von dem ſtreitbaren Paſtor A. C. Arnold 
von der Inneren Miſſion, ſind fie in Allens Haus eingebrochen 
und haben den zu feinem Unglück ſinnlos Betrunkenen das Ver: 
ſprechen abgerungen, von nun an regelmäßig religiöſe Zuſam⸗ 
menkünfte in ſeinen Räumen abhalten zu dürfen. Gleich die 
4 erſte Gebetsverſammlung iſt ausgiebig, ſie dauert von zwölf 
Uhr mitternacht bis vier Uhr morgens. Zu ihr iſt auch das 
breiteſte Publikum — Diebe, Mörder, Zuhälter, Dirnen — kurz 
f die ganze Nachbarſchaft geladen. 
Dana" Die Preſſe erfährt davon — dafür jorgen die Herren Paſtore 
Aud ganz New Pork ſtaunt. Bald dringt die ſicher unglaub⸗ 
liche Kunde an die Oeffentlichkeit, daß auch der „Rattenkönig“ 
Kit Burns und der Seelenverkäufer Hadden, ein mehrfacher 
Raubmörder, ihre Lokalitäten zweimal die Woche zur wer igen 
geſtellt haben. Eine Welle religiöſer Begeiſterung ergreift New 
Vork und ſchwemmt weiteſte Kreiſe mit ſich fort. Modedamen, 
eelegante Nichtstuer, die jeuneſſe doree, alle ſtrömen in das Ver⸗ 
brecherviertel und laſſen ſich Seite an Seite, mit den zweifelhaften 
Exiſtenzen zu Paſtor Arnolds und feiner. Kollegen Füßen nieder. 
Zwar weigern Papa Burns und auch „Jack, die Ratte“ ſich, dem 
Hottesdienſt perſönlich beizuwohnen; ſie geſtatten aber gnädigſt, 
daß man ihrer in öffentlichen Gebeten gedenke. 

„Badan“ zeigt ſich zugänglicher. Er ift nicht mit übermäßiger 
Jutelligenz geſegnet und hält den feurigen Mahnreden der 
Geiſtlichteit nicht ſtand. Ja, er iſt oft ganz gerührt und erkundigt 
ich, wann denn nun endlich die Tonne Waller aus dem Jordan 
käme, um jeine Sünden reinzuwaſchen? Erſt als er auf, die 
Frage, warum er in den Himmel wolle, zur Antwort gibt: 


\ „Um dem Engel Gabriel ein Ohr abzubeihen“, 
gibt man ihn als einen hoffnungsloſen Fall auf. 
Da aber platzt eines Tages eine Bombe, und die Atten⸗ 

täterin iſt keine andere als die bedeutendſte Tageszeitung der 
Stadt, die „New Vork Times“. Ein paar Schlauköpfen in der 
Redaktion iſt die religtöſe Wiedererweckung in der Waſſerſtraße 
doch gar zu böhmiſch vorgekommen, und ſie haben ſich auf Ent⸗ 
deckungsreiſen begeben. 

Schöne Dinge kommen da zu Tage. Es ſtellt ſich heraus, 
ihn Allen für die Abtretung feiner Räumlichkeiten zu ger 
an Betſtunden von ſeinen offiziellen Amtsbrüdern und 
Geldgebern monatlich die Summe von 250 Dollar erhält. 
s übernimmt er dafür auch noch die Verpflichtung, ſamt 
erſonal bei der Andacht zu erſcheinen und nach außen 
den Schein zu wahren: eine Zuſage, die einzuhalten 

155 lterlichen Erziehung und ſeinen früheren Ge⸗ 
en der Aa nicht ſchwer fällt. Der „Rattenkönig“ hat 
h e Summe von 150 Dollar begnügen 


Bon ber . Mittelmeerfahrt des „Graf Zeppelin“ 
Blick vom Luftſchiff aus auf das Gelände der Ibero⸗amerikaniſchen Ausſtellung 


in Sevilla, die demnächſt eröffnet wird. 


müffen, was immerhin auch einen Gewinn einbringt, da er den 
Zirkus ja nur in der freien Zeit hergibt und ſich perſönlich keinen 
Zwang aufzuerlegen braucht, während Hadden gar alles umſonſt 
machen muß. Es ſchwebt nämlich gegen ihn die Klage bei dem 
Aſſiſengericht wegen Erpreſſung gegen einen angeſehenen 
Brooklyner Bürger, der ſich einmal unvorſichtigerweiſe in ſein 
Hotel verirrt hatte — und nur ſo hat der Matroſenmakler Aus⸗ 
ſicht, freizukommen. 

Armer bedauernswerter John Allen! 350 Dollar ſind ſelbſt 
für die damalige Zeit keine allzu üppige Enttäuſchung, ſein einſt 


Sklaven, deren Lohn im Tod beſteht 


Straßen, die leinen Heller koſten — „Wir haben nur Neger ausgegeben“ 


Eine vernichtende Anklage gegen die Kolonialpolitik, die 
Frankreich in Nord⸗ und Zentral⸗Afrika betreibt, enthält das 
kürzlich erſchienene Buch des mutigen franzöſiſchen Journaliſten 
Albert Londres: „Ebenholz⸗Land“. In dieſem Buch erzählt die⸗ 
ſer „raſende“ und menſchenfreundliche Reporter die furchtbare 
Leidensgeſchichte der Neger, die unter 15 Herrſchaft Frankreichs 
geraten ſind. 


Er enthüllt darin, daß die Neger aus Verzweiflung, ſoweit 
ihnen wenigſtens das nackte Leben geblieben iſt, in Maſſen aus 
Franzüäſiſch⸗Weſt⸗ und Franzöſiſch⸗Aequatorial⸗Afrika auswan⸗ 
dern. Dieſe beiden großen Kolonien zählten bis vor kurzer Zeit 
20 Millionen ſchwarze Seelen. Während der drei letzten Jahre 
find 600 000 Eingeborene nach der Goldküste « wandert, zwei 

Millionen ſind nach Nigeria gegangen und 10000 haben ſich 


in die Wälder der Elfenbein⸗Küſte geflüchtet, 


Sie ſind vor der Rekrutierung für die Armee Frankreichs ge⸗ 
el vor der Zwangsarbeit für den Straßen⸗ und Eiſenbahn⸗ 
bau und vor der Fron des Holzfällens. 


Ueber 2 600 000 Eingeborene ſind in drei Jahren „aus dem 
Schutze“ der franzöſiſchen Flagge vertrieben worden. 13 Prozent 
der Geſamtbevölkerung der beiden Kolonien ſind geflohen. 
16.000 bis 17000 Menſchen haben jede Woche ihre alte Heimat 
verlaſſen, 2400 jeden Tag. Das muß eine der größten geſchicht⸗ 
lichen Auswanderungen darſtellen. 


Die verlaffenen Dörfer find nicht mehr zu zählen, 

ſo berichtet Albert Londres. Bei Mopti, auf dem Wege nach 
Timbuktu, bewundert er die ausgezeichnete Straße. „Was für 
ſchöne Straßen! Sie ſind um ſo bemerkenswerter, als ſie uns 
auch nicht eine Kauri (Muſchelgeld) gekostet haben, wir haben 
nur Neger ausgegeben. Sind wir denn ſo arm in Afrika? O 
nein! Der Gouverneur hat einen Reſervefonds, ein Teil aus 
den Einkünften der lokalen Steuern, aus ich weiß nicht wie 
vielen Millionen. Reſerve⸗Fonds! Was für ein ſtandalöſer 
Ausdruck in einem neuen Lande! Dieſe Hunderte von Millio⸗ 
nen ſollten zur Entwicklung des Landes aufgewandt und nicht 
in unſeren Tora hi geſteckt werden. 


Schmelings Herz k. o. 


Auf der Rückreiſe nach der Heimat, hat 

boxer, Max Schmeling, ſein Herz an die 

Filmſchauſpielerin Jarmila Vackowa verloren. 
eine baldige Verlobung. 


Deutſchlands Meiſter⸗ 
tſchecho⸗amerikaniſche 
Man prophezeit 


hat 77 Franken in einem Monat verdient. 


ken für B 


und romantiſchen Namen. 4 
deine Adoptipſöhne, wollen dir noch einmal das Preſtige e, Den 


io beliebtes Inſtitut aber vermag ſich trotz heſßeſter Bemühungen 
des Leiters nie wieder von dem Ruf der Anſtändigkeit zu er⸗ 
holen. Von nun an gilt Allen ſowohl bei ſeinen Mitverbrechern 
wie bei ſeinen Kollegen von Ornat als „Unzuverläſſig“ und 
„anrüchig“. Die Modedämchen und auch die Herrenkundſchaft 
bleiben weg. Das letzte, was man von dem frommen Bordell⸗ 
wirt und ſeiner Gattin hört, iſt, als beide ſich wegen Beraubung 
eines Seemannes um den elenden Betrag von fünfzehn Dollar 
vor ee verantworten müſſen. 
(Autoriſierte Aeberſetzung von M. Theſing.) 


Ein großer Reſerve⸗Fonds, aber keine Laſtkraftwagen, keine 
einzige Dampfwalze für die Straßen. Nichts als Neger und Ne⸗ 
gerinnen, von denen jeder einen Stein auf dem Kopfe trägt. 
In unſerem Sudan, der Haute Volta und an der Elfenbein⸗ 
Küſte gibt es 30 000 Meilen lange Straßen. Alles Material, um 
ſie zu bauen, wurde auf Negerköpfen herbeigeſchleppt. Da gehen 
1000 Neger, einer hinter dem handeren. Sie ſollen an dem 
Eiſenbahnbau bei Tafiree, in der Elfenbeinküſtengegend, arbei⸗ 
ten. Bis dahin haben ſie 

einen 470 Meilen langen Weg. 
Nahrungsmittel? Lieber Gott, die werden ſich unterwegs ſchon 
finden. Die Karawane braucht einen Monat, um ihr Ziel zu 
erreichen. Sicherlich könnte man die Arbeiter dorthin in S 8 
kraftwagen befördern. Damit würden 20 Tage und ſicherlich 
20 Leben erſpart werden. Aber ſoll man Laſtkraftwagen kaufen? 
Reifen verbrauchen? Petroleum verſchwenden? Dann nähme 
ja der Reſerve⸗Jonds ab. Der Neger iſt ja noch fett genug.“ 

Da nun Londres die Reiſe landaufwärts von Dakar, „dem 
Hafen unſeres ſchwarzen Reiches“, beſchreibt, kommt er auf die 
Eiſenbahn zu ſprechen. „800 Meilen Eiſenbahnlinie ſind vor⸗ 
handen,“ jagt er, „das iſt das größte Werk, das wir im ſchwarzen 
Afrika vollbracht haben. Wenn wir dankbar ſind, ſo ſollten wir 
mehr tun, als uns bloß vor dieſer Leiſtung verneigen. Wir ſoll⸗ 
ten Blumen bringen und ſie auf den Weg ſtreuen. Wir würden 
dann an jeder Schienenſchwelle das Andenken eines Negers 
ehren, der für die Sache der Ziviliſation gefallen iſt.“ Er er⸗ 
wähnt eine Straße, auf der die Entfernung von den Stein⸗ 
brüchen zu der Straßenbahnbauſtelle ein Drittel einer Meile 
betrug. „Jeder Stein bedeutet, daß ein Neger zwei Drittel einer 
Meile gehen mußte.“ 

„Sklaverei?“ fragt er. „O ja, ſie iſt mit miniſteriellen Er⸗ 
klärungen in Europa abgeſchafft worden. Offiziell exiſtiert ſie 
längſt nicht mehr, in der Tat beſteht ſie noch. Sklaven führen 
einen anderen Namen, aber 

ſie ſind noch immer das Eigentum ihrer Herren, 
mie Kühe und andere Tiere, ſie ſind da geblieben, wo ſie waren, 
d. h. bei ihren Beſitzern.“ 

„Das ſchwarze Afrika,“ ſo fährt Londres fort, „iſt immer 
noch unfrei. Auf jeden freien Mann kommen 30 Sklaven. Aus 
ihnen wird die ſchwarze Armee rekrutiert und während des 
Krieges geſchah es ebenſo häufig als es nicht geſchah, daß die 
Eigentümer ihre Löhnung an ſich nahmen. Dieſe Sklaven ſind 
auch Fronarbeiter. Sie graben Kanäle, ſie bauen Eiſenbahnen⸗ 
und Straßen, die ihnen Unterkunft, Nahrung und eine oder zwei 
Frauen geben. Und nach den alten Männern und Kindern wer⸗ 
den auch die abgelebten Weiber zur Arbeit getrieben. Alles 
wird in Afrika aufgebraucht.“ 

Einer der erſtaunlichſten Abſchnitte in dem Buche von Lon⸗ 
dres iſt der, in dem er das Leben der Holzfäller in den großen 
Wäldern beſchreibt. a Y 


„Der Wald! Das ſchreckliche Königreich der Holzfäller! De 


hin geſandt zu werden, heißt zum Tode verurteilt zu ſein! ks 


iſt die Arbeit von Zuchthäuslern,“ 


ſagt er und beſchreibt, was er am Löhnungstage erlebte. ice * 
Seine Steuern be⸗ 
laufen ſich auf 88 Franken, 40 Franken Kopfſteuer und 48 Fran⸗ 


nat im Walde gearbeitet hat, ſteckt er mit 11 Franken in Schul? 
den. Wenn der Neger zur Arbeit in die Wälder geſchickt wird, 


was ja auch Zwangsarbeit bedeutet, wie ſoll er da anderwärts 
Zwangsarbeit verrichten ?- 
len, weil er gezwungen wird, an einem Platze zu arbeiten und 
nicht an einem anderen. 
mand meldet ſich. Jeannot iſt tot. 


Dennoch muß er 48 Franken bezah⸗ 


ruft der B Vorarbeiter. Nie⸗ 
„Maoudi? Robert?“ Sie 
ſind on tot. Ein Monat des Leidens in den Wäldern und zur 
Bezahlung nur Schulden und der Tod!“ 

Und ſo beſchreibt Londres die ſagenhafte Stadt Timbuktu: 
„Ein Name klingt in der Unendlichkeit der Wüſte. Timbuktu 
muß bald erſcheinen. Ein Volk, das nichts beſitzt, nichts, hat 
dennoch etwas anzubieten — eine Stadt mit einem tlangvollen 
Armes Ebenholzland! Die Weißen, 


F „Jeannot“, 


Legende baſſen. denn, 


efreiung von Zwangsarbeit. Nachdem Ziee einen Mo⸗ 5 


nehmen, nicht den Kopf naß zu machen. 


ſinken, bis ich mit den Füßen leicht den Boden berühre 


wenn ſie hören, daß du nach Timbuktu gehft, jo lachen fie dir ins 
g Geſicht. 


Ein Pilger, der nach Timbuktu will? Er galt für einen Dichter. 
Ein genügend ſchwerer Vorwurf in unſerer Zeit. Es gibt keine 
Straße nach Timbuktu. Du reiteſt durch Wälder, in denen die 
ſpitzen Blätter dich in das Geſicht ſtechen. Dieſe Blätter ſind 
wie Zahnſtocher. Ein Land, »das dir nichts zu eſſen anbietet, 
bietet dir Zahnſtocher an ... Dann läßt du die Bäume hinter 
dir und kommſt in eine große See aus Sand... Plötzlich: 
Land! Land! Timbuktu liegt vor dir ausgebreitet, mitten in 
ſeinen Schutzwällen, dem Wüſtenſand, wie ein extravaganter 
Maulwurfshügel, eine Maſſe grauer Erde, ſchlecht gebaut 
Abgeſehen von ſechs oder ſieben amtlichen Gebäuden, rund um 


einen großen Badepfuhl aus Sand, beſteht die Stadt aus Alleen, 


die zumeiſt verlaſſen ſind, in denen die Häuſer, Erde in Kuben, 
öfter ſchief als gerade ſtehen und in denen Banditen alle hun⸗ 
dert Meter weit aus ſicherem Hinterhalt auf dich zu lauern ver⸗ 
möchten 
Keine Blume, keine Brunnen; nichts aus Stein, a aus 
Schlamm. 
Es iſt eine Stadt ohne Raſſe, in der die Weißen ihre Miſchlinge 
zurückgelaſſen haben und die Araber ihre reinen Schwarzen. Ein 
Schmelztiegel. Selbſt die Moſchee zerfällt. Was wird Moham⸗ 
med zu Allah ſagen? ... Und das Schweigen des Platzes! Aus 
ſeinem zerfallenden Schlamm ſteigt das beredte Schweigen 
Afrikas.“ 
Die Kritik des mutigen Londres hat ſchon eine Wirkung 
gezeitigt. Der franzöſiſche Kolonialminiſter hat ſeinem Reiche 
einen Beſuch abgeſtattet und die Regierung hat eine „Kara⸗ 
wane“ aus Deputierten und Journaliſten organiſiert, denen die 
beiden Kolonien gezeigt werden ſollen. Man weiß, was ſolche 
„Karawanen“ mit nach Hauſe bringen. Entweder bewußte Lü⸗ 
gen, oder ſie haben Potemkinſche Dörfer geſehen! 
Eduard Levi. 


Spaziergang auf dem Meeresgrund 


Ein Forſcher unter dem Taucherhelm. — In den Tieſen des Stil⸗ 
len Ozeans. — Der ſeltſamſte Schleimfiſch der Welt. — Relati⸗ 
vität unter Waſſer. 


Die Wunder der Meerestiefen gewähren Senſationen, die 
nicht alltäglich und nur den wenigſten zugänglich ſind; es gehört 
zu den Seltenheiten, wenn einmal — abgeſehen von den Berufs⸗ 
tauchern, die ja zu anderen Zwecken in die Tiefe ſteigen — ein 
Menſch die abenteuerliche Fahrt in die Unergründlichbeit wagt 
und von dem berichtet, was ſich ihm „da unten“ bot, wo es nach 
des Dichters Wort fürchterlich ſein ſoll. Der bekannte amerikani⸗ 
ſche Forſcher William Beebe erzählt in ſeinem bei Brockhaus er⸗ 
ſchienenen Buch „Das Arcturus⸗Abenteuer“ von den Erlebniſſen, 
die er auf dem Grunde des Pazifik hatte. „Im Badeanzug,“ 
ſchreibt Beebe, „ſteige ich die Leiter am Heck ſo weit hinab, bis 
mir das Waſſer an den Hals geht; ich muß mich aber in acht 
Nun hebt John den 
Helm; ich ſehe mich noch einmal ſchnell nach allen Seiten um, 
hole tief Atem und ſchlüpfe hinein; ſobald er feſt auf den Schul⸗ 
tern ſitzt, ſteige ich weiter abwärts. Solange ich den Kopf noch 
über Waſſer habe, wuchtet der Helm mit ſchier unerträglicher 
Schwere, aber ſobald ich untertauche, weicht dieſes Gefühl; er übt 

mit all ſeinen Bleigewichten 


nur noch einen ſanften Druck aus, der gerade genügt, mir voll⸗ 
. e. Standfeſtigkeit zu gewährleisten. 


Inzwiſſchen hat man 
die Pumpe in Gang geſetzt. Undeutlich huſchen das Heck und die 
1 beim 8 an 2 vorüber, unter Waſſer 


Ku Zah 0 


3 Harpune oder einen . — r Auf der vierten 
oder fünften Sproſſe drückt die Luft fühlbar an die Ohren, und 
ich ſchaffe mir durch Schlucken Erleichterung. Im erſten Augen⸗ 
blick entſteht durch die aufſteigenden Luftblaſen ein ſchwaches 
gurgelndes Geräuſch; ſobald der Helm ſich ganz unter Waſſer be⸗ 

findet, hört es auf. Ich klettere langſam weiter hinunter, wobei 


ich ab und zu ſchlucke, bis ich die letzte Sproſſe erreicht habe; mit 


einem Arm halte ich nun die Leiter feſt und laſſe mich BR 

ollie 
mir ernſte Gefahr drohen oder die Pumpe etwas in Unordnung 
geraten, ſo brauche ich nur den Helm zu lüften, darunter hervor⸗ 
zutauchen und an die Oberfläche zu ſchwimmen. Das Waſſer 
dringt nicht weiter als bis zum Hals, nur wenn ich mich vor⸗ 
wärts beuge, ſteigt es mir allmählich bis zum Mund. Das Waſſe t 
ſpritzt nicht und ich fühle keinerlei Druck. 

Nun ſtand ich alſo mit den Füßen auf dem Grund. Ich 
blickte voll Eifer auf die Felſen und Fiſche ringsumher, aber ich 
fühlte eine leichte Enttäuſchung. Ich atmete ſo leicht, ! 

das Waſſer um mich her 2 
berührte mich körperlich nicht anders als wohlgeheizte Luft, ich 
blicke durch eine Glasſcheibe auf umherſchwimmende Fiſche — 
alles, wie ich es hundertmal in unſerem * Aqua rium 
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ſchwerfällige Kähne unterbrochen ſieht. 


Im roten Zaanland 


Eine Hochburg der niederländiſchen Sozialdemokratie 


Der am 8. April ER große Streik in der Holz⸗ 
induſtrie des Zaanlandes in Nordholland lenkt unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die dichtbevölkerten Induſtriegemeinden, die von 
Zaandam an bis faſt an den See von Alkmaar ſich am Flüßchen 
Zaan und an den mit ihm in 
entlang erſtrecken. Seit Jahrhunderten iſt hier der Sitz zahl⸗ 
reicher Induſtrien, namentlich kleiner Werften und Holzſägereien. 


Hier wohnt aber auch von jeher ein Proletariat, das ſich ſeiner 


Kraft bewußt iſt, wenn es um ſeine elementarſten Rechte geht. 
Der Hauptort dieſes Gebietes iſt Zaandam, das heute etwa 
90000 Einwohner zählt. In Deutſchland iſt es beſonders durch 
Lortzings Oper „Zar und Zimmermann“ bekannt geworden, die 
den ruſſiſchen Zaren Peter als Arbeiter auf einer der Werften 
von Zaandam darſtellt. f 

Es gewährt ein reizvolles Bild, wenn man im Zuge oder 
auf dem Dampfer durch das Seenland fährt und überall auf den 
zahlreichen Waſſerſtraßen, die dieſes Gebiet durchziehen, das 
Weideland plötzlich durch rauchende Schiffe, kleine Segler oder 
Das emſige Leben und 
der raſtloſe Rhythmus der Arbeit ſind die eigentliche Schönheit 


des landſchaftlich wenig bevorzugten Zaanlandes, das ſo echt 


holländiſch im hellſten Sinne des Wortes iſt. 
Das rote Zaanland, wie die niederländiſche Sozial⸗ 


demokratie das Städtchen stolz nennt, enthält den größten und 


wichtigſten Teil der zaanländiſchen Holzindustrie, und ungefähr 
90 Prozent der in dieſen Betrieben arbeitenden Holzarbeiter 
ſind organiſiert. Die rieſigen Sägewerke beziehen ihr Holz aus 
Finnland und Schweden, und etwa von Mitte Mai ab wimmelt 
es im Hafen von ſkandinaviſchen Frachtſchiffen, die das Holz in 


großen Mengen aus den Wäldern des Nordens herbeiführen. 


Das iſt die eigentliche Sehenswürdigkeit der Stadt. Durch den 
Rundfunkkommiſſar 
ee Bredow 


e 


eee. 


getan und gefehen nr Ich holte nur das Gefühl, duß ich mich 


in einem ſehr kleinen, etwas ungewöhnlichen, aber vollſtändig be⸗ 
quemen Raum befände, wo ich mir ein wundervolles Gefäß voll 
lebender Fiſche mit einem ausgezeichnet gemalten Hintergrund 
anſchaute. Der Eintritt in dieſe langerſehnte neue Welt war 
von keiner ſo gewaltigen Erſchütterung begleitet geweſen, wie ich 
es mir vorgeſtellt hatte — trotzdem ich mich nicht erinnern bann, 
daß ich etwa ſofortige Angriffe von Rieſenhaien oder ſchleimige 
Berührung durch ſchlangenhafte Arme eines herannahenden gro? 
ßen Kraken erwartet hätte. Die Tatſache des körperlichen Wohl⸗ 
befindens und die lebhafte Erinnerung an die Aquarien in aller 
Welt hatten das Gefühl für die überwältigende Seltſambeit des 
Ganzen getötet. Ich ſuchte mir einen bequemen Felsblock, ſetzte 
mich, ſchloß die Augen und ſagte, getreu der empfangenen Lehre 
folgendes Sprüchlein auf: 
„Ich bin nicht zu Hauſe, 
bin in keiner Stadt und bei keinem Volke; ich bin weit draußen 


im Stillen Ozean, bei einer wüſten Inſel und ſitze auf dem Mee⸗ 


resgrund; ich befinde mich tief unter Waſſer, an einer Stelle, 
wo mi niemals ein Menſch geweſen iſt; es iſt einer der bedeu⸗ 


Der Stapellauf des areuzers ec i 
8 neueſten franzöſiſchen 10 000⸗Tonnen⸗Kreuzers, in Breit. Die „Joch“ wird ein eſchwindigkeit von 33 Seemeilen entwickeln 


und eine Bewaffnung von acht ee e 


ſechzehn . 
Sbegzeugen haben. 


V Torpedorohren und zwei 


Verbindung ſtehenden Kanälen 


ährigen eee 
ſam 


Streik wird jetzt zeitweilig dieſes rege Leben und Treiben in 


den impoſanten Hafenanlagen einer großen Stille weichen. 
Das Zaanland hat aber auch ngch andere Induſtrien. Die 
Zaandamer Kuchenfabriken, die Tauſende von Arbeiterinnen ber 
ſchäftigen, ſind auch in Norddeutſchland gut bekannt. Dann aber 
beginnen hier die großen Reisſchälmühlen, die ſich bis nach 
Röneinenneer hinauf eritreden und in dieſem Flachlande dem 
Landſchaftsbilde weithin ſein Gepräge geben. Dieſe durchweg 
im modernſten Stil errichteten gewaltigen Fabrikgebäude mit 
ihren großen Speichern liegen alle faſt unmittelbar am Waſſer, 
ſo daß der aus Indien kommende Reis hier direkt zugeführt und 
das fertige Produkt auch auf dem Waſſerwege wieder abgefahren 
werden kann. So iſt das betriebſame Zaanland durch tauſend 
Fäden in den Welthandel verflochten und nimmt auch in der 
niederländiſchen Volkswirtſchaft einen bedeutſamen Platz ein. 
5 Auch die Genoſſenſchaftsbewegung iſt hier, wo ſeit Jahr und 
Tag eine Arbeiterkultur aufblüht, gut entwickelt. In Zaandam 
wie auch in den anderen Zaanlandgemeinden fallen dem deut⸗ 
ſchen Beſucher überall die Konſumvereinsläden auf. Genoſſen: 
ſchaftliche Bauvereinigungen haben ſich hier ebenfalls wielfach 
betätigt, und die von ihnen erbauten freundlichen Arbeiterwohn⸗ 
häuſer mit Vor⸗ und Hintergärten heben ſich wohltuend von den 
älteren Miethäuſern ab. In den Gemeinderäten nimmt im 
Zaanlande die Sozialdemokratie faſt überall eine führende Stel⸗ 
lung ein, und Zaandam ſelbſt hat in dem alten Vorkämpfer des 
Pazifismus und der Abrüſtung Teer Laan ſeit langem einen 
ſozialdemokratiſchen Bürgermeiſter. Das Zaanland gehört zu 
den Hochburgen der niederländiſchen Sozialdemokratie, und wie⸗ 
derholt ſind hier in der Vergangenheit große Klaſſewsämehe aus- 
gefochten worden. j 960 g 


tendſten Augenblicke meines hajen Lebens; Tauſende von Mens 
ſchen würden viel dafür zahlen, würden größte Opfer bringen, 
um nur fünf Minuten das Gleiche erleben zu können.“ Das ge⸗ 
nügte. Ich öffnete die Augen und ſah, kaum acht Zentimeter von 
meinem Geſicht entfernt, auf einem Felsvorſprung „den roten 
Stier von Kim“. 


aus Kopf, während der Schwanz gerade genügte, um ihn auf 
ſeinem Felsplatz in der Ruhelage zu erhalten. Seine lange 
Schnauze mit Naſenlöchern, die ſich nach vorn erweiterten, und 
der breite, flache Kopf, der von zwei gebogenen Hörnern über⸗ 
ragt wurde, machten ihn in lächerlicher Weiſe einem Preisſtiet 
ähnlich. Er war dunkelſcharlachrot mit goldbraunen Flecken an 
den Seiten, was noch zu dem Vergleich paſſen mochte, aber fe:t 
Stier iſt über und über mit blauen und gelben 
ſen bedeckt (es ſei denn, daß wir die grauſamen Banderillos als 
Schmuck anſehen wollen). Mein Schleimfiſch hatte ſilberne 


Augen, in denen purpurne Hieroglyphen glänzten, und als ich 


ihn anſah, blies er verächtlich ein Maulvoll Waſſer gegen mein 
Fenſter und verſchwand. in 


Es war die alte 
Geſchichte der Relativität. * 

Da ich Dang und gar naß war und nicht in die trockene Luft 
hinauflangen konnte, ſo fühlte ich die Näſſe nicht. 
meine Finger, an denen ſich echte Waſchfraufalten bildeten, ge⸗ 
nügte jedoch, um mich zu überzeugen! 
riff auf den Felſen vor mir einen Seeſtern; als er la 

meine Hand kroch, kam es mir voll zum 
daß ich es mit einem frei lebenden Seeſtern zu tun hatte 


war. 


Mangel, der ſich bei jeder Taucherunternehmung fühlbar 
war die Anmöglichkeit, Notizen niederzuſchreiben, es ſei denn al 
eine unzulängliche Schiefertafel; die Riefenfülle von Ereigniſſes 
und intereſſanten Lebeweſen zerſplitterte meine ae 
ſo daß es ſehr ſchwierig war, ſich hinterher alles Geſehene un 
Erlebte in klarer Folge zu vergegenwärtigen. Ich hoffe, Sch 5 
Zukunft Abhilfe geſchaffen wird, denn in dem Helm, den ich nach 
meinen Angaben anfertigen laſſen werde, ſoll an der linken In⸗ 
nenſeite, wo ja die Luft trocken bleibt, eine Art Backentaſche an⸗ 


gebracht werden, um eine Rolle Schreibpapier und einen Set 


aufzunehmen.“ 


Waſſerſcheue Eisbären ser 


Die Kinder der Tropen, die in unſeren Zoologiſchen Gärten ö 0 


ihr Leben friſten müſſen, ſcheinen uns in dieſen Tagen ſibiriſcher 
Kälte beſonders übel dran zu ſein. Aber die Folgen dieſer Witte⸗ 
rung ſind nicht ganz beſonders ſo ſchlimm, wie man vermuten 
mag. 
anzuhaben,“ teilt Dr. Vevers nach ſeinen Erfahrungen im Zone 
doner Zoo mit. „Viele Affen benutzen trotz der grimmigen 
Kälte die Drehtür in ihrem Käfig und ſpringen einige geit 
in der n Luft herum.“ 


Beſonders wertvoll ſind gerade in dieſer Zeit die Altec 


violetten Strahlen, die den Tieren die Lebensbedingungen bedeu⸗ 


tend verbeſſert. So iſt z. B. in dieſer arktiſchen Kälte ein junges 


Bergzebra geboren worden. Dieſe Tiere können ſonſt fofort 
laufen, wenn ſie das Licht der Welt erblicken, aber das junge 

Zebra war von der Kälte zunächſt wie gelähmt. Ultraviolette 
Strahlen und Maſſage brachten es dann aber bald auf die Beine 
und es entwickelt ſich unter dem Einfluß der ultravioletten Be⸗ 
ſtrahlung ausgezeichnet. 
Winterprobleme im Zoo befriedigend löſen. Manche Polartiere 


halten jetzt ihren Winterſchlaf; jo gibt es Bären, die den ganzen 
Winter über nur dann und wann aufwachen, um etwas Waſſer 


zu trinken. Die Eisbären aber, bei denen man eine Vorliebe 


Es war wirklich der ſeltſamſte kleine Schleim⸗ 
fiſch der Welt; er maß zwölf Zentimeter, beſtand hauptſächlich 


Fetzen und Frans 


Am ſchwierigſten war es, innezuwerden, daß ich mug on 92 


Ein Blic auf 
Ich ſtreckte den Arm 2 * 


nicht mit einem eigens für mich Nesse ben Schauſtück. 8 


„Manchen tropiſchen Tieren ſcheint die Kälte nicht viel 


Mit Elektrizität laſſen ſich die meiſten 8 


7 
* 
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kaltes Waſſer annehmen ſollte, weigern ſich ganz 195 in Bei 


die eifige Flut zu ſteigen. Paar 


Nichts zu machen * 

Unerſchöpflich ſind die Witze über den Geiz der Schotten. 

Der neueſte lautet: Zwei Schotten machten zuſammen En 
Schweiz eine Bergpartie; einer ſtürzte ab und hielt ſich nur 

mit Aufbietung aller ſeiner Kräfte an einem vorſpringenden 

Felsſtück feſt, während er über dem gähnenden Abgrund ſchwebte. 


„Lauf ſchnell ins nächte Dorf,“ rief er ſeinem Gefährten 


in größter Not zu, „und hole einen Strick. 


feſthalten, bis du mich heraufziehſt. 
ſchnell!“ 


Mach' um Gottes willen 


wieder — ohne Strick. 
„Nichts zu machen,“ rief er dumpf dem Urglüglichen zu 
„Die Bande im Dorf verlangte für einen Strick 20 War. 


Ich will mich 3 2 


Der andere verſchwand eilends und kam nach einer Sade 4 


Neue Ziele des Chorgeſanges 


Auf der Volksmuſiktagung in Frankfurt a. M., veranſtaltet 
vom Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht in Berlin, 
hielt Prof. Dr. Friedrich Noack, der Dirigent unſeres Darm⸗ 
ſtädter Volkschors, einen Vortrag über „Die Notwendigkeit 
neuer Zielſetzung für den Chorgeſang“. 

Noack wandte ſich gegen die allzu ſportliche Auffaſſung der 
Geſangspflege in den Männerchören. Er ſprach von einer Wett⸗ 
fſtreit⸗Pſychoſe, unter der ein großer Teil dieſer Chöre zu leiden 

habe, und die er als ein ernſthaftes Hindernis für deren Vor⸗ 
wärtsſchreiten bezeichnete. Kein Sonntag vergeht, ſo führte 
der Redner aus, wo es in unſerer Gegend (Rhein und Main) 
nicht irgendwie zu Wortwechſel und Beleidigungen kommt, die 
ſich die „Sangesbrüder“ nach mehr oder minder glücklichem Aus⸗ 
gang der Wettſingen an den Kopf werfen. Einer der Preis⸗ 
richter, der alte Prof. Lazarett, wurde erſt kürzlich ſogar von 
Sängern, die ſich in der Preisverteilung von ihm benachteiligt 
fühlten, blutig geſchlagen. Noch viel ſchlimmer aber ſind die 
geiſtigen Verwüſtungen, die die Wettſtreitſeuche in den Chören 
anrichtet. Da gibt es Vereine, die ſich fünf Jahre auf einen 
Wettſtreit vorbereiten: Man denke: jahraus, jahrein, wird ein 
und derſelbe Chor geübt. Und keiner iſt, der ſich getraut, gegen 
ſolchen himmelſchreienden Unfug aufzutreten. Zu dieſem rein 
ſportlichen Intereſſe gefellt ſich ein geſchäftliches. Wer einen 
erſten Preis erringt (800, 6000, 1200 Mark und mehr!), geht 
erhobenen Hauptes nach Hauſe, wo die Verteilung der Beute 
vorgenommen wird. Der Dirigent erhält ein Drittel bis die 
Hälfte des gewonnenen Betrages. Fällt der Verein durch, ſo 
gibt man ausſchließlich dem Dirigenten die Schuld, der alsdann 
abgeſchafft werden muß. Da einer den anderen zu überbieten 
ſücht, muß in die zu ſingenden Wettchöre, die von Grund aus 
zumeiſt einfache Lieder ſind, alles nur irgendwie Erdenkliche 
hineingeheimniſt werden. Die Kompoſitionen werden völlig 
unberechtigt erſchwert; ein ſchwunghafter Handel wird mit ihnen 
getrieben. Nach Jahr und Tag halten ſolche zweifelhafte Chor⸗ 
werte, nachdem fie bereits durch drei, vier Hände gegangen find, 
Einzug in die kleinen, abgelegenen Ortſchaften, weitabgelegen 
von den Städten, wo die ländlichen Chöre, die keinerlei andere 
Anxegung erhalten, ſich mit dieſen unverdaulichen Produkten ab⸗ 
zuquälen haben. Hier it es Aufgabe der großen Sängerbünde, 
beratend einzugreifen. Iſt mir doch vor nicht zu langer Zeit ein 
Chor begegnet, der 60 Jahre ein beſchauliches Daſein führte und 
erſt heute ſich entſchließen konnte, auch einmal für ſein Konzert 
einen Kritiker zu beſtellen. Wer ſoll dieſen abgeſchiedenen 
Chören helfen, wenn es die Bünde nicht tun? Die Berufsmuſi⸗ 
ker halten es aus Hochmut oder Bequemlichkeit für unter ihrer 
Würde, ſich mit Männerchören zu befaſſen. So führen die Chöre 
ein trauriges Leben. Ohne jemals in der Singſtunde ein 
freundliches Wort der Aufmunterung zu hören, werden ſie im 
nn von einem „Feldwebel“ kommandiert, jahre⸗ 
lang geſchuriegelt und dreſſiert. In den Konzerten ſtehen ſie 
wie geängſtigte Prügelknaben auf der Bühne. Soll es doch 
9 vorgekommen ſein, daß in einem Verein, der kurz vor dem Wett⸗ 
it ſtand, der Dirigent ſeine Sänger regelrecht „verhauen“ 
hat. Was Wunder, daß ſolch getretene Kreateur ihrerſeits die 
empfangene Prügel an den Herrn Wertungsrichter weitergibt, 
wenn ſich alle vorher ausgeſtandene Plagerei („Tierſchinderei“ 
jagt Noack) erfolglos erweiſt. Darf es uns wundernehmen, 
wenn in ſolchen Vereinen keine Freude, kein inneres Erleben 
und Mitgehen der Sänger einzuziehen vermag? Gelingt es 
wirklich einmal einem Dirigenten, ein erträgliches Konzertpro⸗ 
gramm für ſeine Sänger aufzuſtellen und durchzuführen, ſo wird 
dieſes alsdann beſtimmt durch wertloſe Orcheſtervorträge ver⸗ 
ſchandelt. Die Kritik, die wir an den Leiſtungen der Männer⸗ 
chöre üben, muß verſchärft werden. Wir dürfen nicht müde 
werden, das Wertloſe und Schlechte rücksichtslos bei Namen zu 
nennen und zu bekämpfen. Sieht man ſich das Programm dieſer 


Wertungsſingen an, jo wird man ſelten einem heiteren, luſti⸗ 


gen Lied begegnen. Nur tragiſche Geſänge beherrſchen die Vor⸗ 
tragsfolge. Kanons, Chöre im polyphonen Stil fehlen voll⸗ 
ſtändig. In der Wiedergabe der Geſänge fällt man von Extrem 
zu Extrem: ein Rieſenchor ſingt die „Loreley“; in vierfachem 
Pianiſſimo hebt es an: „Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten“; 
plötzlich bricht es im ſechsfachen Fortiſſimo hervor: „ich glaube, 
am Ende verihlingen...“ Kein Geſang mehr, ein Brüllen; 
aber das Publikum raſt Beifall. Und dieſer Unfug greift um 
ſich, einer hört es vom anderen. Der Humbug feiert Orgien, 
macht Schule. In all dieſen Chören verſieht der Dirigent das 
traurige Amt eines Papageienabrichters. („Stände der Text 
nicht unter den Noten, die Sänger dieſer Chöre würden nicht 
merken, ob ſie das Notenblatt richtig oder verkehrt in der Hand 
hielten.“) N — 
Noack kommt alsdann auf die gemiſchten Chöre zu ſprechen. 

Er lobt die weitſichtige Politik des Deutſchen Arbeiter⸗Sänger⸗ 
bundes, der ſeinen Chören jede Beteiligung an Preisſingen un⸗ 
terfagt, auf Gründung von Frauenchören bedacht iſt und in 
überaus dankenswerter Weiſe den Umbau von Männerchören zu 
gemiſchten Chören propagiert. Er geißelt die Kurzſichtigkeit 
des Deutſchen Sängerbundes, der auch heute noch ausſchließlich 
dem Männerchor huldigt und die gemiſchten Chöre boykottiert. 

Der Männerchor, der ſich nicht neue Ziele ſetze und ſich nicht 
energiſch von den alten Ueberlieferungen losſage, verſcheuche die 
Jugend, die mit dieſem Geiſte nichtsanzufangen verſtehe. Wie 
ein altes, gutes Möbel vererbe ſich dieſer Geiſt von Generation 
zu Generation; jeder kenne ihn, jedermann kenne feine Lieder; 
in jeder Feier immer und immer dasſelbe Lied. Wir aber müj- 
ſen uns fragen wie wir unſerem Singen neue Quellen erſchließen, 
wie wir uns neue Ziele ſetzen, neue Begeiſterung erwecken. Der 
Volkschor, der alle umfaßt: Männer, Frauen und Kinder, iſt 
in Wahrheit als Inſtrument des Volkes anzuſprechen. 


Wie ſoll ich mich benehmen 


bei den Versammlungen und Uebungen meines Vereins? Näm⸗ 


darum handelt es ſich. „Es iſt Zeit“, klagte mir ein pro⸗ 

tes Vorſtandsmitglied, „daß einigen Mitgliedern mal die 

Benehmität ſchonend aber deutlich beigebracht wird. 
5 Blatt muß mal etwas zur Hebung des guten Tones brin⸗ 
gen.“ — Das wäre etwas für dich. — Eigentlich müßte man 
Vorſtandsmitglieder, die derartige Mißgriffe machen, ſo⸗ 
dauen. Alſo ans Werk. Schonend aber deutlich, ſo wird 


weißt, jeden Donnerstag um 20 Uhr üben wir in un⸗ 
em Uebungslokal. Pünktlichkeit ift die Höflichkeit der Könige, 
fügt ein ein altes Sprichwort. Ich weiß, du willſt dir nicht 
gern den Anſchein geben, doch du dich für einen König hälſt 


Seht ihr, wie ſie vom unerbittlichen Zeiger der Uhr, wie 
ſie vom grellen Weckerklingeln in den engen Kammern aus den 
Betten heraus in den nebligen, noch finſteren Morgen hinaus⸗ 
getrieben werden? Wenn andere ſich noch in wohligen Betten 
recken und ſtrecken — da flutet das Heer der Arbeit den Fabri⸗ 


ken zu. Da haſten ſie durch die Gaſſen, bleichen Angeſichts, 
hohlwangig, mit halb oder ganz nüchternem Magen, ſchlecht be 
kleidet, Wind und Wetter oft ſchutzlos preisgegeben. Da kom⸗ 
men Mütter, Väter mit einem Menſchenbündel auf dem Arm, 
im Wägelchen, an der Hand — herausgeriſſen aus kindlich⸗füßem 
Schlaf, werden ſie zu Bekannten „zur Aufbewahrung“ gebracht. 
Und hinter allen die Sklavenpeitſche des Anternehmertums; fie 
klatſcht auf die Rücken, ins Hirn, ins Herz, in alle Glieder der 
Eilenden ihr beängſtigendes Lied: Spute dich, ſpute Did... 
der Zeiger der Uhr iſt unerbittlich... und jede Minute zu ſpekt 
kann Strafe bringen: Lohnkürzung, Entlaſſung ... ſpute dich, 
ſpute dich... Schneller werden die Schritte, ſie werden zum 
Wettlauf mit der Sirene! Das Fabriktor nimmt Menſchen auf, 
düſtere Maſchinen, ſtickige Luft empfängt fie, im finſteren Raum 
ſpielen Lichter ihre Strahlen auf Menſch und Maſchine. Ein 
Hebeldruck — und beide ſind zu einem Körper verbunden. Das 
Lied der Hämmer, Feilen, Sägen, Bohrer, Hobel, des Amboß, 
der Feuer und Maſchinen tönt lärmend und ziſchend durch den 
Raum. Es ſingt dem Menſchen zu: Wir ſchaffen mit an eurem 
kargen Lohn, wir freſſen eure Seele, wir freſſen euern Leib! 
Sie jagen einander durch den Tag: Menſch und Arbeit, ſie 


ſäen auf ſteinigem Boden Brot für Frauen, Kinder, Eltern, Ge⸗ 
Mit ſchwieligen Fäuſten, ſchmerzendem 
und Seele 


ſchwiſter, Tag um Tag! 
Rücken, müden Augen, zerhämmert, zerrädert an Leib 
— ſo ſpeit das Tagewerk ſie aus! 


Arbeiterlied 
Das Lied iſt mehr als Klang und Spiel! 
O denke dran, du Arbeitsmann! i 
Es nehm die Sterne ſich zum Ziel 
Und flieg zum Wolkenrand hinan 
And bring den Himmel uns zum Tauſch! 
Dein Lied fei Rauſch! - 


Des Lied iſt mehr als Spiel und Klang! 
Es brauſe hin ohn' Rajt und Ruh! 
Das Lied aus deiner Seele drang 

Du freier Proletarier du. 

Schöpf aus, des Leides tiefen Born! 
Dein Lied jr Zorn! 1 


Und wenn du ſingſt du Arbeitsmann, 
Vergiß es nicht, vergiß es nicht! a 
a Laß ſteigen hoch zum Himmel an, 
Das Lied, das deine Ketten bricht 


Bis donnernd ſtürzt Zwing Uris Turmf * 


Dein Lied ſei Sturm! 
und pflegſt deshalb nicht pünktlich zu kommen. Kommſt du aber 


dennoch einmal aus Verſehen rechtzeitig, jo haſt du vorzügliche 
Gelegenheit zur Kritik: z. B. daß die Uebung nicht ſofort be⸗ 


ginnt. Du kannſt dann mit einigen Bemerkungen über ſolche 


„Unerhörte Schlamperei“ den Vorſtand höflich an ſeine Pflichten 
gemahnen. Uebrigens gibt dir ſchon der Eintritt in den 


Uebungsraum Gelegenheit, deine perſönliche Note in der Art 


des Umgangs mit Menſchen zum Ausdruck zu bringen. Ein 
Mitglied von guter Geſinnung würde ſich, wenn die Uebung 
noch nicht begonnen hat, geräuſchlos ſeiner Garderobe entledi⸗ 
gen; nachdem er ſeine Zigarre oder Zigarette gelöscht hat, die 


Bekannten höflichſt begrüßen und ſich an ſeinen Platz begeben. 


Hat die Uebung jedoch ſchon begonnen. ſo wird er, wenn ſeine 
Stimme nicht gerade übt, ſo geräuſchlos wie irgend möglich 
feinen Platz einnehmen. — So das beſagte geſittete Mitglied. 

Du, lieber Leſer, mußt natürlich trachten, deine Erhaben⸗ 


heit über ſolchen veralteten Brauch deutlich zum Ausdruck zu 


bringen. Du betrittſt den Uebungsraum mit möglichſt qualmen⸗ 
der Zigarre oder Zigarette und im der Weiſe, daß dich jeder ſo⸗ 
fort bemerkt. Daß du vor Beginn der Uebung erſcheinſt, wür⸗ 
deſt du ſelbſt für zwecklos halten; es iſt überhaupt etwas ganz 
beſonderes, daß du nach zwei⸗ oder dreimaliger Verſäumnis da 
biſt, denn du biſt doch geiſtig fo eingeſtellt, daß du alles ohne 
beſondere Uebung kannſt. Wenn du nach halbſtündiger Uebung 
dann erſchienen biſt, begibſt du dich recht geräuſchvoll an deinen 
Platz und forderſt dir mit vollem Fortiſſimo deines ſchönen Or⸗ 
gans ein Notenblatt. Während des Uebens unterhältſt du dich 
recht eingehend mit deinem Nachbar. Die Erklärungen des 
Chormeiſters find dir nichts Neues und für dich recht überflüſ⸗ 
ſig. Beim Singen mußt du darauf achten, daß die Piano⸗ oder 
Pianiſſimoſtellen recht kräftig geſungen werden, damit dich 
auch jeder hören kann. b 

Sollte nach Beendigung der 
der Sänger ſtattfinden, ſo iſt es 
die Maßnahmen des Vorſtandes zu bekämpfen. Es iſt nun nicht 
gerade notwendig, Anregungen zu machen; die Hauptſache iſt, 
daß das Beſtehende herabgewürdigt wird. Mit Beſcheidenheit 
kommt man nicht weit! Beim Austeilen von Freikarten uſw. 
bemühe dich ſtets, recht viele zu bekommen, und ſollte bei Gele⸗ 
genheit mal eine Runde fallen. dann trachte danach, daß du 
ſtatt ein gleich zwei Glas Bier befommft. Bei Konzerten muß 
es ſtets dein Beſtreben ſein, möglichſt in der vorderen Reihe zu 
ſtehen, damit du als allein richtig fingender deine falſch ſingen⸗ 
den Sangesbrüder beeinfluffen kannſt. Ein ſolches Verhalten 
trägt Am guten Gelingen des Programms mit bei. Auch 
kannſt du vom Podium aus deinen Angehörigen ungeniert zu⸗ 
nicken und anlächeln; womöglich noch mit der Hand zuwinken. 

Wenn du dich an einem Ständchen beteiligen ſollteſt, dann 
mußt du vor allen Dingen die vom Chorführer gewählten Chöre 
bekämpfen; denn dieſer hat ja keine Ahnung, welche Lieder der 
Chor einwandfrei beherrſcht. In dieſer Betätigung karge nicht 
mit deinem Stimmaufwand. Es iſt überhaupt unverſtändlich, 
daß die Archivare ſo beſorgt um das Notenmaterial ſind. Wenn 
man die Noten wirklich mal vergeſſen hat und tage⸗ oder 
wochenlang zerknittert in der Taſche herumgetragen hat, dann 
iſt es doch wirklich nicht des Aufbegehrens wert, es lüßt ſich doch 
immer noch daraus ſingen. — Die Vorſtandsmitglieder nehmen 


Uebung noch eine Beſprechu 


ö ng 
dein gutes Recht als Mitglied, 


U 


Luſtige Ecke 


Das ſind die Menſchen, die im Arbeitergeſangverein zu⸗ 
ſammenkommen. In ihrem Innern glimmt noch ein Funke, der 
zur flammenden Sehnſucht emporlodert, zu einem erquälten 
Aufſchrei: Nicht nur Maſchine, nein Menſch, Menſch wollen wir 
ſein! Sie ſuchen ihre Seele im Lied. Wer aber gibt es ihnen? 
Note um Note, Takt um Takt, Lied und Lied muß eingemeißelt 
werden! Geduld des Leiters, Geduld der zum Lied kommen⸗ 
den, eiſerner Fleiß der am Werk beteiligten, Opfer an Zeit und 
Geld — das iſt der ſteile Pfad derer, die aus Sehnſucht heraus 
nach dem Kunſterleben ſtreben und ſolches dem Arbeitsheere 
geben wollen, dem der Kapitalismus jahrzehntelang den Weg 
zur Kunſt verrammelte, 

Dieſen Weg freigelegt zu haben, das iſt das Verdienſt der 
Arbeiter⸗Sängerbewegung. Das iſt ein Stück Klaſſenkampf um 
die Sozialiſierung der Kunſt. Dieſer Kampf bedingt niedrigſte 
Eintrittspreiſe und damit Verzicht auf Gewinn, Verzicht auf 
Vergünſtigungen als Vereinsmitglied. Opferbereitſchaft im 
Dienſt der Arbeiterklaſſe, im Dienſt des Sozialismus! Das iſt 
das Wirken der Arbeiterſänger. Das macht ſie zufrieden mit dem 
ideellen Erfolg. Das läßt ſie Dank ſagen allen, die geholfen 
haben: den Beſuchern, den Soliſten, den Muſikern, die in ihren 
Forderungen Rückſicht auf den niedrigen Eintrittspreis nehmen 
und den Arbeiterſängern ein Defizit erſparen. 

Und der Dank der Arbeiter? — Geht als Singende in die 
Reihen der Arbeiterſänger! Frauen, Mädchen, Jugend, Män⸗ 
ner, Kinder, kommt alle, um mitzuhelfen am Werk. Die Kunſt 
dem Volke durch das Volk! Auch hier gilt das Wort:... dem 
ganzen Volke ſei's gegeben, das iſt das Ziel, das wir erſtreben; 
mit uns das Volk, mit uns der Sieg!“ 


ſich überhaupt allerlei heraus, dieſe Bonzen! 
Wenn du zufällig bei der Agitation für den Chorgeſang zu⸗ 
gegen biſt, verſäume nicht, darauf aufmerkſam zu machen, daß 
Fußballſpielen eine viel geſündere Betätigung iſt als Singen, 
und daß Korken⸗ und Skatklubs mehr Unterhaltung bieten. 
Wenn die „Deutſche Arbeiter⸗Sängerzeitung“ zur Verteilung 
gelangt, verſäume nicht, auch hier mehrere Exemplare zu er⸗ 
langen, wenn es auch nicht gerade wegen des Inhalts it, man 
braucht doch des öfteren im Haushalte ein Stück Papier. 

So, lieber Leſer, nun meine ich, dir in leicht verſtändlicher 

orm alle erforderlichen Anweiſungen für ein tadelloſes Be⸗ 
nehmen als Mitglied gegeben und dich in dieſer Beziehung mit 
einer mimoſenhaften Feinfühligkeit ausgeſtattet zu haben. 

Ben, Sbg. 


Merkſpruch für Sänger 


In jedem Geſangverein kommt es von Zeit zu Zeit vor, 


daß unter gewiſſen Sängern eine mehr oder weniger gro 


gut erde, Sante 


dieſe Elemente uns, den Dirigenten ſowohl als den übrigen 


Sangesbrüdern, oft manchen Kummer bereiten, brauche ich wohl 
den Eingeweihten nicht näher auseinander zu ſetzen. Da erhielt 
ich dieſer Tage nachſtehenden Merkſpruch für Sänger. Er ge⸗ 
ſiel mir ſo gut, daß ich es für angebracht hielt, allen Sängern, 
auch denen, die es werden wollen, ihn durch die Leitung zu 
übermitteln. Es wäre angebracht, daß jeder aktive Sänger ihn 
ſeinem Liederbuch zur ſteten Beherzigung einverleiben würde. 
Der Merkſpruch lautet: ö | 

„Verſäume keine Webungsftund’, 

denn dafür gibt es keinen Grund. 

Willſt du ein rechter Sänger ſein, 

ſo finde dich beizeiten ein. 

Begrüße kurz die Sangesbrüder, 

laß dann auf deinen Platz dich nieder. 

Chormeiſter kann nur einer fein, 

drum laßt das Reden ihm allein. 

Wenns Zeichen kommt, dann finge du, 

ſonſt aber halt den Schnabel zul 

Willſt du dem Meiſter wohlgefallen, 

dann muß du ſingen, nicht bloß lallen. 

Beachte alle Notenzeichen; 

du weißt, wir wollen was erreichen. 

Stier nicht nur ſtets ins Notenblatt, 

der Taktstock auch Bedeutung hat. . 

Drum hoch den Kopf, mein Sangesbruder, 

ſonſt hält man dich für'n dummes L. 

Wenn du des Tabaks Sklave bift, 

fieh zu, daß du dich nicht vergißt. 

Halb elf fängſt erſt das Rauchen an, 

bezähme dich, du biſt ein Mann. 

Wenn dir dies alles wohl gelang, 

dann haſt du Freude am Geſang. ; 

Dann war dein Mühen nicht umſonſt, 

du näherſt dich der wahren Kunſt. — 

Heinrich Steinbrecher, Chormeiſter, Hanau a. M. 


Mitteilungen der Bundesleitung 
Am Sonntag, den 30. Juni, nachmittags um 4 Uhr, findet 
ein Konzert aller Vereine aus Polniſch⸗Schleſien unter Mitwir⸗ 
kung eines Muſtkorcheſters ſtatt. f 
Jede Arbeiterſängerin und jeder Arbeiterſänger ſei daran 


vorher alle Proben beſucht werden. 
Der Bundesvorſtand. 


Heiteres aus der Uebungsſtunde. 
In einem unſerer Vereine, dem als Uebungsinſtrument nur 


eine Geige zur Verfügung ſteht, müßte ſich der Dirigent redlich, 


um dem Chor einen neuen ſchwierigen Akkord beizubringen. Dabe. 
erzählt er, daß fein Freund, der einen Kirchenchor leitet, es Dei” 
ſer hätte, denn dort wäre eine Orgel. 

Um den Dirigenten zu tröſten ſagte ein Sänger ſchlagfertig 
und treuherzig: Nun wir werden auch eine kaufen? 


erinnert, daß der künſtleriſche Erfolg nur eintreten kann, wenn 


ss 


des Vereins und deren Familien⸗Angehörigen zugänglich. 
Aufnahmegeſuche können bei einem Jahresbeitrag und 
Eintrittsgeld von insgeſamt 14 Zloty an die Auſfſicht der 
Bäder oder an den 1. 3 Paul Walczyk, Kato⸗ 
wice, ul Kosciuszki 40, 2. Etage, gerichtet werden. 

Illumination des Kattowitzer Stadttheaters. 
lich des morgigen polniſchen Nationalfeiertages wird das 
Kattowitzer Stadttheater, ähnlich wie am Tage des 10jähri⸗ 
gen Beſtehens Polens am 11. November, illuminiert. — 
Weiterhin beabſichtigt der Magiſtrat neben dem neuen 
Wojewodſchaftsgebäude, anläßlich der Einweihung durch 
den Staatspräſidenten, mehrere Lampen zu inſtallieren. 

20 elektriſche Bogenlampen für den Andreasplatz. Der 
Magiſtrat beabſichtigt in den nächſten Tagen, zwecks beſſerer 
Beleuchtung auf dem Andreasplatz in Kattowitz, 20 elek⸗ 
triſche Bogenlampen auf Eiſenmaſten zu errichten. Die 
Stromzuführung erfolgt mittels Erdkabel. Die Ein⸗ und 
0 der Beleuchtungskörper findet automatiſch 

att. 


Königshütte und Amgebung 


Saboteure des Betriebsrätegeſetzes! Die Hubertushütter 
Betriebsräte der Korfantyſten und Hirſche ſabotieren das Be⸗ 
triebsrätegeſetz wo ſie nur können. Vor allen Dingen der ſelbſt⸗ 
gewählte Obmann und Korfantyſt Hepner und ſein getreuer 
Pudel, der Hirſch Karuga. Seit einigen Monaten iſt der Be⸗ 
triebsrat ohne vollzähligen Ausſchuß. Zwei Mitglieder der 
freien Gewerkſchaften legten als Proteſt wegen der ungeſetz⸗ 
lichen Ausſchußwahl die Aemter als Ausſchußmitglieder nieder. 
Im Betriebsrätegeſetz heißt es aber, wenn auch nur 1 Ausſchuß⸗ 
mitglied ſein Amt niederlegt, muß der Ausſchuß neu gewählt 
werden. Dazu können ſich aber Hepner und Karuga nicht ent⸗ 
ſchließen, denn ſie bangen um ihren Poſten, die ihnen jedenfalls 
was einbringen, denn im Geſchäftemachen ſind fie Meiſter. Seit 
Monaten hat noch keine Betriebsratsſitzung ſtattgefunden, auch 
keine mit der Betriebsleitung. Von Belegſchaftsverſammlungen 
keine Spur. Die Betriebsleitung hat ihre Freude über die 
Saboteure und Hepner und Karuga führen allein das Wort 
zugunſten derſelben, das beweiſen die Zuſtände auf der Huber⸗ 
tushütte. Wir wenden uns hiermit an den Herrn Arbeits⸗ 
inſpektor als maßgebende Inſtanz, um auf der Hubertushütte 
dem Betriebsrätegeſetz Achtung zu verſchaffen und die Betriebe 
der Hubertushütte in Augenſchein zu nehmen. Es wäre höchſte 
Zeit. Betriebsratsmitglieder der freien Gewerlſchaften. 


Deutſcher Volksbund. Mittwoch, den 8. Mai 1929, nach⸗ 
mittags 4½ Uhr, findet im weißen Saal des Hotels „Graf Re 
den“ in Königshütte, ul. Katowicka 7, die ordentliche Mitglie⸗ 
derperſammlung für das Geſchäftsjahr 1928 ſtatt. Tagesordnung: 
1. Geſchäftsbericht, 2. Kaſſenbericht, 3. Entlaſtung des Vorſtan⸗ 
des, 4. Wahl von Delegierten zur Mitgliederverſammlung des 
Hauptvorſtandes Katowice, 5. Verſchiedenes. Einlaß nur gegen 
Vorzeigung des Mitgliederausweiſes. 

So wird's gemacht. Durch die ſchwere Lebenslage hat die 
Arbeiterſchaft auch die Luſt zu den nationalen Feierlichkeiten 
verloren. Zu tas ſoll man da heute „Hurra“ oder „Niech zyje“ 


Anläß⸗ | 


Spiel und Sport 


1. Mai⸗Geländelauf der Arbeiterſportler. 

Herrlich lachte die 1. Maienjonne und das prachtvolle Wetter 
ſchien wie darauf gewartet zu haben, um zu ſehen wie die Ar⸗ 
beiterſportler ihren erſten Geländelauf beſtreiten werden. Um 
7 Uhr früh ſammelten ſich an die 50 Sportler und Sportlerinnen 
im Südpark. Die Zahl war leer nt groß. Dafür fanden ſich 
mehr Zuſchauer am Start ein und verfolgten mit großem Inter⸗ 
eſſe den Maienlauf der „roten Sportler“. Die Beteiligung der 
Sportler war aus beiden Lagern ungefähr die gleiche. Kurz 
vor dem Start gab der Gen. Kern den Läufern einige herzhafte 
Worte mit der Hinweiſung und dem Streben des Arbeiterſportes 
mit auf den Weg. Die Ergebniszeiten der einzelnen Läufer 
kann man nicht beurteilen, da die einzelnen Strecken nicht genau 
ausgemeſſen wurden, doch ſind dieſelben für nicht ſich in Leicht⸗ 
athletik ſowie zum erſtenmal an einem Lauf teilnehmende Sport⸗ 
ler als gut zu bezeichnen. Die einzelnen Ergebniſſe ſind folgende: 

Sportlerinnen, 1000 Meter: 1. Ad. Konietzko (Freie Turner 
Kattowitz), 2. Helene Urbanski (1. Robotniczy Klub Sportowy 
Kattowitz), 3. Sowiecki (F. T. K.), 4. Hed. Urbanski (1. R. K. 
S.), 5. Nikodem (F. T. K.). 

Sportler unter 18 Jahren, ca. 2000 Meter: 1. Kerner, 2. 
Janta, 3. Albrecht (alle drei von der Arbeiterjugend Kattowitz), 
4. Wanke (F. T. K.). 

Sportler ca. 3500 Meter: 1. Urbanski (1. R. K. S. Katto⸗ 
witz), 2. Broma (T. V. Naturfreunde Kattowitz), 3. Smieja (F. 
T. K.), 4. Regulski (1. R. K. S.). 

Zum Andenken an den Maienlauf bekamen die erſten drei 
aus jeder Gruppe, bei der Abendveranſtaltung, ein Diplom. 
Unſere Hoffnung iſt, das die Arbeiter, die jetzt die bürgerlichen 
Vereine zieren, ſich eines beſſeren beſinnen werden und bald die 
Reihen der Arbeiterſportler unterſtützen werden und lernen 
werden, daß der Arbeiterjport nur der Geſundheit dienen Toll und 
nicht wie es im bügerlichen Lager üblich iſt, daß der Sportler 
nur ſo lange gut iſt, wenn er den Sport wie eine Maſchine be⸗ 
treibt, aber wenn fie ausgepumpt iſt, kommt ſia ins alte Eiſen, 
trotz ihrer aber leider ſchon zeiung kaputten Jugend. Darum ſoll 
die Parole für alle Arbeiter in bürgerlichen Vereinen gelten: 
Hinein ins Arbeiterſportlager, wo wir urjere Kräfte ohne Rekord⸗ 
ſucht unter Brüdern meſſen können. 

Sport am 3. Mai. 

Auswahlſpiel Polniſch⸗Oberſchleſien — Groß⸗Kattowitz. 

Am 3. Mai ſindet, nachmitlags um 3 Uhr, auf dem Pogon⸗ 
platz in Kattowitz ein Uebungsſpiel zwiſchen obigen Gegnern 
ſtatt. Die Mannſchaften ſtehen wie folgt: 


ſchreien, wenn die Arbeiterſchaft davon nichts hat und wenn ſie 
etwas verlangt, dann wird viel Zeit vergeudet und nach langen 
Verhandlungen wirft man ihr einen Happen von 5 Prozent vor. 
Nun ſoll doch geſchmückt werden. Die hieſigen Grubenverwal⸗ 
tungen ließen Fahnen anfertigen, die an die Arbeiterſchaft der 
Werkswohnungen verteilt werden. Es ſoll dadurch bewieſen 
werden, daß die Arbeiterſchaft national denkt. Soll es ſo ſein! 
Ka kann man doch das Elend der Arbeiterfamilien nicht 
decken. 


— nn 


Vom 4. bis zum 11. Mai ſind nur die Anmeldungen für die poln. Schule. 


Kinder Für . Winderbeisihule Rab ü ande 


Der Anmeldetermin wird in der Zeitung bekanntgegeben werden. 


Oberſchleſien: Spallet (1. F. C.): Kuſch (Ruch), Heiden⸗ 
reich (1. F. C.); Duda (A. K. S.), Pielorz (06 Zalenze), Dembsti 
(Slonsk Schwientochlowitz); Kaluza (Ruch), Geisler (1. F. C.), 
Rebuſione (A. K. S.), Sobotta (Ruch), Spruß (Slonsk Schwien.). 
Erſatz: Mrozek (Slonsk), Gonſior (Ruch), Pazurek (Pogon Katto⸗ 
witz), Motzeld (A. K. S.). 

Kattowitz: 
niecki (Pogon); Wofczak (Naprzod Zalenze), Dylong (Kolejomy), 
Demut (Domb); Rzychon, Nowak (Kolejowy), Malik (Pogon), 
Kriſt (Polizei), Lamozik (Zalenze 06). Erſatz: Blaſzezyk (06), 
Grzebelus (Domb), Rieſner (Polizei). 5 

Landesliga. 
In der Liga findet nur ein einziges Spiel am 3. Mai ſtatt 
und zwar: Touriſten Lodz — Pogon Lemberg. 
* 
Aenderung der Landesliga⸗Tabelle. 
1. Serie. 

5. Mai: 1. F. C. — Warta, Legja — Crakopia, Czarni — 
Polonia, Wisla — Garbarnia. 85 

9. Mai: Warſzawianka — Touriſten, Wisla — Czarni, L. 
K. S. — Garbarnia, Warta — Legja. 

19. Mai: Crakovia — Warta, Ruch — 1. F. C., L. K. S. 
— Touriſten, Legja — Polonia. 


20. Mai: Garbarnia — Warta. 
26. Mai: Legia — 1. F. C., Wisla — Polonia, Pogon — 


Czerni, L. K. S. — Crakovia. 
30. Mai: Carbarnia — Legja, 
Touriſten — Czarni, 1. F. C. — L. K. S., Ruh — Wisla. 

9. Juni: Warſzawianka — L. K. S., Crakovia — Wisla, 
Warta — Polonia, Pogon — 1. F. C., Ruch — Czarni, Touriſten 
— Legja. 

16. Juni: Warſzawianka — Legja, Warte — Wisla, 1. F. 
C. — Czarni, Garbarnia — Crakovia. 

23. Juni: Touriſten — Ruch, Warte — L. K. S., Czarni — 
Garbarnia, Polonia — 1. F. C., Crakovia — Pogon. 

29. Juni: Czarni — Warta, Wisla — Touriſten. 

30. Juni: Garbarnia — 1. F. C., Pogon — Warta, War⸗ 
ſzawianka — Crakovia. 

7. Juli: Ruch — Warſzawianla, Czarni — Legia, Crakooia 
— Touriſten, Polonia — Bogen. f a 

14. Juli: Ruch — Polonia, Wisla — 1. F. C., Warſza⸗ 
wianka — Garbarnia, Czarni — L. K. S. 

21. Juli: Czarni — Warſzawjianka. 


Warſzawianka — Pogon, 


Siemianowitz 

Schulanmeldungen. Die Neuanmeldungen für die polniſchen 
Volksſchulen werden am 4., 6., 7., 8., 10 und 11. Mai, in der 
Zeit von 4—7 Uhr nachmittags, bei den einzelnen Schulrettora⸗ 
ten vorgenommen. Zur Anmeldung gelangt der Jahrgang 1928. 
Der Termin zur Anmeldung für die Minderheitsſchulen wird 
noch bekannt gegeben. 


Geſtreutes Gift. 
ordnung der Gemeinde, die Tiere von Saatflächen und Naſen⸗ 


Da die Beſitzer von Federvieh die Ver⸗ 


plätzen entfernt zu halten, nicht befolgen, hat die Gemeinde Sie⸗ 5 


mianowitz vergiftete Sämereien gejtreui. Für den Schaden, 


welcher den Beſitzern von Tauben und Hühnern durch dieſe 


Maßnahme entſteht, haftet die Gemeinde nicht. 
Mit dem Grenzausweis ſeines Freundes wurde ein gewiſſer 


P. aus Michalkowitz, an der Grenze nach Beuthen O.⸗S., geſtellt. 


Die Grenzpolizei verlangte außer der Beſcheinigung noch einen 
anderen glaubwürdigen Perſonalausweis. Da dieſer nicht vor⸗ 
gelegt werden konnte, mutmaßte die Polizei eine Schiebung. 
Nachforſchungen beſtätigten die Vermutung und beide Beteil 
ten wurden mit je 50 Zloty Geldſtrafe belegt, wozu noch die 
anderen Anannehmlichkeiten hinzukommen. N 


Viehmärkte. Am 7. Mai finden in den Städten Lublinitz 
und Rybnik Viehmärkte nur für Pferde und Rinder ſtatt. Die 
Verkäufer haben die polizeilichen Verkaufsbeſcheinigungen mitzu⸗ 
bringen. 


—— ir 


Der Höllendoktor 


(Die Fortſetzung des weltberühmten Romans: „Die Miffion 
des Dr. Fu⸗Mandſchu“). 
Von Sar Rohmer. 

10) 

Run ſaßen wir im Finſtern und beobachteten die Gruppe 
der neuen Ulmen. Heute leuchtete der Mond ziemlich unge⸗ 
hemmt. Geheimnisdunkle Einſamkeit lag um Mitternacht über 
Chauſſee und Anlagen, und abgeſehen von der Straßenbahn, 
die zu beſtimmten Zeiten vorüberhaſtete, konnte die Umgebung 
eine treffliche Bühne für ein düſteres Drama bilden. 

Die Zeitungen hatten über die Tragödie nicht das Geringſte 
verlautbart. Weder Detektive noch uniformierte Beamte waren 
in Bewegung geſetzt. Denn Nayland Smith hegte die Anſicht, 
daß die übereilte Veröffentlichung der früheren Handlungen Dr. 
Fus, im Verein mit der manchmal etwas ſchwerfälligen Mit⸗ 
arbeit der Polizei, nicht wenig zu den Erfolgen des Chineſen 
beigetragen hatte. 

„Nur eines iſt zu befürchten,“ raunte mein Freund in die 
nächtliche Stille. „Möglicherweiſe iſt er zu einem zweiten Ver⸗ 

nicht genügend vorbereitet.“ 

„Warum?“ a 

„Da er erſt ſeit kurzem wieder in England weilt, könnte 
ſeine Giftmenagerie augenblicklich beſchränkt ſein.“ 

Am Spätnachmittag hatte ein kurzes, heftiges Gewitter ge⸗ 
wütet, mit tropenartigem Regenguß, und noch immer fegten 
Wolkenfetzen über das Firmament. Durch einen freien Spalt 
lugte der Mond. Seine Scheibe ſtrahlte in grünlicher Färbung, 

das brachte mir die häutchenüberzogenen grünen Augen un⸗ 
ſeres aſtatiſchen Gegners in ſchaudernde Erinnerung. Die Mols 
kenwand barſt, und ein magiſcher Silberſee breitete ſich jetzt bis 
an den Rand des Gehölzes, wo er an einem Schattenufer endete. 

„Dort iſt es, Petrie!“ 

Die Finſternis gebar ein Irrlicht. Langſam wuchs es, 
schwankte mählich in die Höhe und verglomm. 

„Nimm deinen Revolver, Petrie! Auch ich habe einen, 

une mir mindeſtens zwanzig Meter Vorſprung, ſonſt wird 
an vielleicht leinen Ueberfall wagen. Sobald ich aber unter 

n Bäumen bin, ſchließt du dich mir an.“ 


Smith ſtürmte nach den Anlagen. Das Licht erſchien nicht 
wieder, und als mein Freund ſich nach den Ulmen begab, fragte 
ich mich bang, ob er wirklich wiſſe, was für ein grauſiges Weſen 
ſich dort verborgen halte. Seine Anweiſung, mich im Hinter⸗ 
grund zu bergen, begriff ich durchaus. Fu⸗Mandſchu oder ſeine 
Kreatur würde in Anweſenheit eines Zeugen nichts unterneh⸗ 
men. Aber wir waren uns klar, daß das mörderiſche Werk⸗ 
zeug, das im Ulmenwäldchen auf Beute gierte, ſeine ſchreckliche 
Aufgabe ausführen und, ohne Aufſchluß zu geben, ſpurlos ver⸗ 
ſchwinden konnte. Hatte nicht Forſyth ein furchtbares Ende ge⸗ 
funden, obwohl Smith und ich kaum zwanzig Meter von ihm 
entfernt waren? 6 \ 

Kein Lüftchen regte ſich, als mein Freund, mir voraus — 
denn ich hatte meinen Schritt gehemmt —, den erſten Baum 
erreichte. Frei ſtreute der Mond feine Hells. Von dem ſilbri⸗ 
gen Lichtfleck unter der Baumgruppe hob ſich Smiths Geſtalt 
ſilhouettenhaft ab. Jetzt blickte er hoch. 

„Vorſicht!“ warnte ich und ſtarrte nach den Bäumen, um 
mich ihm zuzugeſellen. 

Mit lautem Schrei ſprang er von dem Lichtfleck fort. „Zu⸗ 
rück, Petrie!“ ſchrie er. „Zurück!“ f 

Mit geſenkter Schulter verſetzte er mir einen Stoß, der mich 
taumeln ließ. Zugleich mit ſeinem erregten Ruf hatte ich 
Knacken von brechendem Gezwelg über mir vernommen. Und 
als wir in den Schatten ſtolperten, ſchien es, daß ſich eine der 
Almen herabneigte, um uns zu berühren! So wenigſtens bot 
ſich das Phänomen meinem Verſtand in jenem flüchtigen Augen⸗ 
blick, während Smith mit einem Warnungslaut mich zur Seite 


riß. — 
Wahrheit offenbar. 


And nun ward die Mit berſtendem 
Krach ſtürzte ein großer Aft herab. Ein durchdringender, 
grauenhafter Schrei, gefolgt von erſticktem Wegen... 

Der Schuß aus Smiths Revolver in nächſter Nähe vollen⸗ 
dete meine Verwirrung. „Verfehlt!“ knirſchte er. „Schieß es 
nieder, Petrie! Zur Linken! Um Gotteswillen — triff genau!“ 
8 Ich wirbelte herum. Ein geſchmeidiges ſchwarzes Weſen 
ſtrich an mir vorüber. Ich feuerte — einmal, zweimal Ein 
neuer winſelnder Todesſchrei erhöhte die Furchtbarkeit der 
Szene. 

Nayland Smith richtete den Strahl ſeiner Taſchenlampe 
auf den gefallenen Aſt. „Haft du es getötet, Petrie?“ 

da, ja!“ a : 


* 
* 


Ich ſtand an ſeiner Seite. Aus dem Gewirr von Blättern 


und Zweigen ſtierte eine abſtoßende Chineſenfratze, die Züge 


verzerrt im Todeskampf, die boshaften Augen in Haß erſtarrt. 
Mit gebrochenem Rückgrat lag der Mann unter dem ſchweren 
Aft begraben und verhauchte vor unſeren Augen ſeinen letzten 
Seufzer. 


„Die heidniſchen Götter kämpfen auf unſerer Seite,“ ſagte 


Smith in ſonderbar feierlihem Ton. „Ulmen haben die gefähr⸗ 
liche Gewohnheit, bei ruhigem Wetter Aeſte abzuwerfen — ber 
ſonders nach einem Sturm. Pan, Gott des Waldes, hat mit 
dieſer Ulme ein Werk gerechter Vergeltung geübt!“ 

„Ich begreife es nicht. Wo lauerte der Kerl —?“ 


„In dem Baum — auf jenem Aſt, der herabfiel, Petrie! 


Deshalb hinterließ er keine Fußſpuren. Geſtern nacht entkam 
er vermutlich dadurch, indem er ſich nach Affenart von Aft zu 
Aſt ſchwang, um auf der anderen Gehölzſeite herabzugleiten und 


das Freie zu gewinnen. — Und das zauberhafte Licht? Schon 


heute morgen hätt' ich es dir erklären können. Es iſt ſehr 
einfach: Von einem langen Docht oder Strick, mit Spiritus oder 
Aehnlichem getränkt und hinter einem Baumſtamm angezün⸗ 
det, wurde das Ende auf den Boden hinabgelaſſen. Schwang 
man es nun umher, ſo ſtieg natürlich die Flamme empor. Ich 


fand die unverbrannten Reſte des in der vorigen Nacht verwen⸗ 


deten Dochtes unweit von hier.“ 
Ich blicke auf Fu⸗Mandſchus Diener, den gelben Toten in 
den Almenblättern. „Eine Art Lederſack liegt neben ihm,“ ſtellte 


ich feſt. A: 
„Ja. Darin befand ſich fein tieriſches Mordwerkzeug, das 
er ſpöter hinausließ.“ h 79 


„Was ließ er hinaus?“ a 


„Was deine bezaubernde Freundin heute morgen zurüd 


holen wollte!“ 
„Quäle mich nicht! It es ein 
„Du haſt die Male auf Forſyths 


ele“ 


„ 


„Krallen! Ich dachte es mir. Aber was für Krallen?“ 
„Die einer giftigen Kreatur. 


Inſel. Ich nahm Abſtand, fie einſach in den Teich zu werfen, 
weil vielleicht ein jugendlicher Fiſcher ſie herausziehen und eine 
Schramme davontragen könnte. Ich weiß ö 
Krallen ihre verderbliche Wirkung bewahren.“ 


Gortſetzung folgt.) 


Napieralski (Domb); Kabot (Diana), Kamie⸗ 


a 
* 
A 

5 

2 
3 


; f rper geſehen, und ih 
erzählte dir von denen, die ich hier auf dem Boden entdeckte.“ 


ein, tötete fie — gegen meine Abſicht — und begrub fie auf der 


nicht, wie lange die 5 


— 


= 


en 


r 


r 


dns Ritualmordmürchen geht um 


Die Kinderſchreie aus den Nebenräumen — Es wird viel geredet — Die Kriminalpolizei greift zeitig ein 


Am 24. März wird in einem kleinen Ort Bayerns ein fünf⸗ 
jähriges Kind vermißt. Am Spätabend findet man es im Walde 
mit durchſchnittener Kehle. Bevor die zur Aufklärung der Blut⸗ 
tat gerufene Polizei ein Ermittelungsergebnis bekanntgibt, ſind 
die Nationalſozialiſten bereits mit ihrem Urteil fertig. Das 
blonde Kind iſt dem „jüdiſchen Blutmord“, dem „Ritualmord“ 
zum Opfer gefallen. Der Nürnberger Nationalſozialiſt Streicher, 
neben dem Berliner Goebbels, einer der übelſten antiſemitiſchen 
Hebapoitel, verkündet die Mär von dem Ritualmord in ſeinem 
Leibblatt „Der Stürmer“. Das Berliner Schweſternblatt „Der 
Angriff“ ſchlägt in dieſelbe Kerbe, freilich in etwas vorſichtigerer 
Form: „Die Zeit vor Oſtern gilt allgemein als die Zeit, in der 
Ritualmorde häufig verübt werden ...“, jo heißt es im Ber: 
liner Nationalſozialiſtenorgan. 

Der wahre Sachverhalt der beklagenswerten bayeriſchen 
Kindertragödie iſt mir unbekannt, auch kenne ich nicht das Er⸗ 
gebnis der polizeilichen Ermittlungstätigkeit. Ich kann daher zu 
dem neueſten „Ritualmord“ fall nicht Stellung nehmen, da ich — 
im Gegenſatz zu den nationalſozialiſtiſchen Federhelden — ge⸗ 
wohnt bin, nur über Dinge zu reden und zu ſchreiben, von denen 
ich etwas Poſitives weiß. Die Kindestötung in Bayern gibt 
mir aber Veranlaſſung, aus meiner Berufspraxis einen Fall 
mitzuteilen, der ebenfalls Stoff zu Ritualmordgerüchten bot. 
Erſt vor knapp zwei Jahren ereignete ſich dieſer Fall in Berlin. 
Er lehrt, wie ſchnell und leicht Ritualmordmärchen entſtehen ... 

* 

Bei der Berliner Kriminalpolizei erſcheint die Stütze einer 
in Berlin wohnenden Frau und erſtattet Anzeige über „ſelt⸗ 
ſame Leichengerüche“. Die Stütze und ihre Brotherrin (nennen 
wir die letztere Frau W.) hätten dieſe Gerüche ſeit ſechs Wochen, 
ſtets zur Nachtzeit wahrgenommen. Hauptſächlich in den Mor⸗ 
genſtunden von drei bis vier Uhr ſeien die Gerüche bemerkt 
geworden, und zwar derartig ſtark, daß Hausfrau und Stütze, die 
beide bei offenen Fenſtern ſchliefen, wiederholt wach geworden 


ſeien. 

Die K kriminalpolizei geht ſofort an die Beſichtigung des 
Grundſtückes. Frau W., die Stütze ſowie die Portierfrau wer⸗ 
den zur Beſichtigung hinzugezogen. Als man im Hauskeller 
nichts Verdächtiges findet, weiſt Frau W. darauf hin, 
Gerüche vielleicht aus der Dampfheizung des nebenan liegenden 
Hauſes ſtammen könnten. Sie fügt hinzu, daß ſich dort Schul⸗ 
räume einer jüdiſchen Schule befänden, und deutet an, daß in 
dieſen Räumen vielleicht Ritualmorde begangen würden. Die 
Kriminalpolizei ſetzt ſich umgehend mit dem Schuldiener, einem 
Chriſten, in Verbindung und ſtellt feſt, daß die betreffende 
Dampfheizung, die ſich unmittelbar 

neben den Wohnräumen des Schuldieners 

befindet, ſtets nur bis drei Uhr nachmittags in Tätigkeit geſetzt 
wird. Die nächtlichen „Leichengerüche“, über die Frau W. und 
ihre Stütze klagen, können alſo unmöglich von der Dampfheizung 
der Judenſchule ausgehen. Daraufhin ſtellt die Kriminalpolizei 
zunächſt ihre Ermittelungen ein und gibt der Anzeigenden auf, 
dem Polizeirevier ſofort Kenntnis zu geben, wenn die Gerüche 
wieder auftreten, damit dann ſofort der Sache nachgegangen 
werden kann. 

Wenige Tage ſpäter erſcheint Frau W. wieder bei der Poli⸗ 
zei und teilt folgendes mit: Am Nachmittag ſei ihre achtzehn⸗ 
jährige Tochter zu ihr iſis⸗ Zimmer gekommen und habe ihr auf⸗ 
geregt erzählt, daß ſie ſoeben in der gegenüberliegenden Woh⸗ 
nung Kindergewimmer und Kinderſchreien wahrgenommen habe. 
Dieſes Gewimmer habe ſich „furchtbar angehört“. Frau W. 
fügt hinzu: ſie, ihre Tochter und ihre ſämtlichen Hausangeſtellten 
hätten auch in den letzten Tagen wieder den „furchtbaren, enr⸗ 
ſetzlichen Leichengeruch“ wahrgenommen. Am ſtärkſten ſei er ver⸗ 
gangene Nacht gegen 2:4, Uhr geweſen. Die (Frau W.) habe 
aufſtehen und ihr offenſtehendes Fenſter ſchließen müſſen, da es 
ſonſt in der Wohnung nicht mehr auszuhalten geweſen ſei. Beim 


Herausſehen aus dem Fenſter habe ſie die Wahrnehmung ge⸗ 


macht, daß der Geruch aus der ihr gegenüberliegenden Wohnung 
komme. Und weiter erzählt Frau W. der Polizei: Vor etwa 
zwei Monaten, als ſie gegen 2 Uhr nachts nach Hauſe gekomme n 
ſei, habe ſi⸗ 
von oben ein ſchreckliches Kindergeſchrei gehört. 

Wörtlich ſagt Frau W.: „Es hörte ſich an, als ob dem Kinde bei 
dieſem Schrei der Mund zugehalten wurde.“ „Jetzt.“ — jo fährt 
Frau W. fort, „komme ihr dieſe frühere Wahrnehmung im Zu⸗ 
ſammenhang mit den neuen Beobachtungen ſehr verdächtig vor, 
umſomehr, als ihre Stütze ſchon öfters in der oberen Wohnung 
Kinder herumlaufen gehört habe, andererſeits aber durch Befra⸗ 
gen der Portierfrau feſtgeſtellt ſei, daß die Inhaber der oberen 
Wohnung keine Kinder hätten. Der Inhaber der oberen Woh⸗ 
nung ſei ein 5 Pi 

Die 18jährige Tochter wird dann von der Polizei vernom⸗ 
men und beſtätigt die Angaben ihrer Mutter: Sie habe tatſächlich 
in der oberen Wohnung ein „Entſetzliches Kindergeſchrei“ gehört. 
Ihr ſei es vorgekommen, als ob jemand geſtöhnt habe. Auch die 
„ekelhaften Gerüche“ habe ſie ſelbſt wahrgenommen. 

Die jetzt von neuem gehörte Stütze weiß noch mehr. Sie hat 
im der myſteriöſen Wohnung vor etwa acht Tagen Kinder herum: 


daß die 
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laufen und Weihnachtslieder ſingen gehört. Sie erzählt von 
neuem von den „ſcheußlichen Gerüchen“. 

Eine weitere Hausangeſtellte der W. beſtätigt deren Anga⸗ 
ben ebenfalls. Sie habe in der oberen Wohnung ſchon öfters 
Kinder herumlaufen hören und habe den Geruch — ſie charakte⸗ 
riſiert ihn als „füßlich“ — ebenfalls wahrgenommen. 

Die Kriminalpolizei, die alle Erzählungen der Frauen 

mit der gebotenen Vorſicht aufnimmt, 
und insbeſondere die Andeutung über Ritualmorde von vorn: 
herein ins Reich der Phantaſie verweiſt, geht jetzt den Dingen 
auf den Grund. Sie unterzieht die geheimnisvolle obere Woh⸗ 
nung einer Durchſuchung. Belaſtungsmaterial findet ſich hierbei 
nicht, wohl aber kommt man der Aufklärung des Falles ſchon 
einen ordentlichen Schritt näher. 

Der Wohnungsinhaber, tatſächlich ein Ausländer — eit 
Engländer — beſitzt eine Hausdame. Dieſe hatte vor Weihnach⸗ 
ten einen achtjährigen Knaben von außerhalb zu Beſuch. Die 
Angaben über das Laufen, Singen und Weinen eines Kindes 
finden alſo ihre harmloſe Aufklärung und ſind durchaus verein: 
bar mit der beim Portier getroffenen Feſtſtellung, daß die be⸗ 
treffende Wohnung Kinder im allgemeinen nicht beherbergt. 

Die weiteren Ermittelungen der Kriminalpolizei bringen 
dann auch ſchnell, noch am gleichen Tage, des ganzen Rätſels 
Löſung. 1 der Wohnung der Frau W. wohnt ein alter 
Herr K., der ſtark aſthmaleidend iſt und aus dieſem Grunde, ſo⸗ 
bald er ih Anfall bekommt, eine ſogenannte „Räucherkur“ 
vornimmt. 

Unglücklicherweiſe hatte nun dieſer alte Herr während der 
letzten Wochen ſeine Anfälle gerade immer des Nachts. Nach der 
Kur pflegte er ſeine Fenſter zu öffnen, und der unangenehm 
riechende Qualm ſtieg dann zu Frau W. empor und drang unheil⸗ 
verkündend in ihr Schlafzimmer. 

Bevor die Kriminalpolizei die Akten über dieſen geheimnis⸗ 
vollen „Ritualmord“fall beiſeite legte, ging fie noch näher der 
Perſönlichkeit der Frau nach. Da erfuhr ſie dann, daß die Dame 
nicht nur im Hauſe als hyſteriſch galt, ſondern daß ſie auch bei 
dem zuſtändigen Polizeirevier und ebenſo bei derjenigen krimi⸗ 
nalpolizeilichen Dienſtſtelle, die für die Bekämpfung des Mäd⸗ 
chenhandels zuſtändig iſt, durchaus nicht unbekannt war. Frau 
W. gehört zu dem nicht ſeltenen Perſonenkreis, der leichtfertig 
die Polizeibehörde mit haltloſen Anzeigen zu behelligen pflegt. 


v. Wentzel - Moſau + 
Einer der beſten deutſchen 
ſchleſiſche Gutsbeſitzer v. Wentzel⸗Moſau, verunglückte 
Stendaler Kilometerprüfungsrennen. 
die beſte Zeit des Tages gefahren hatte, überſchlug ſich nach dem 
Paſſieren des Ziels und geriet in Brand. Der Mitfahrer und 


Automobil⸗Herrenrennfahrer, der 
bei dem 
Sein Wagen, mit dem er 


ein Zuſchauer wurden getötet. Wentzel⸗Moſau erlag ſeinen 


ſchweren Brandverletzungen. 
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Jeder Leſer wird mir zugeben, daß der geſchilderte „Krimi⸗ 
nalfall“ äußerſt lehrreich iſt. Er beweiſt nicht nur, wie leicht 
Ritualmordgerüchte entſtehen, ſondern zeigt auch, wie ſchnell und 
wirlſam die Polizei, wenn ſie entſchloſſen zupackt, ſolchem Ritual⸗ 
mordſpuk ein Ende machen kann. Freilich, die Nationalſozia⸗ 
liſten hätten es ſicher lieber geſehen, wenn die Berliner Krimi⸗ 
nalpolizei in jenem Falle ein bißchen langſamer und weniger 
gewiſſenhaft gearbeitet hätte. Welch reiches Kapital für ihre 
Preſſe hätten die Berliner Antiſemiten aus dieſem „Ritualmord“⸗ 
fall der Frau W. ſchlagen können, wenn er ihnen rechtzeitig, 
d. h. vor dem Eingreifen der Kriminalpolizei, zur Kenntnis ge⸗ 
kommen wäre. Kein Zweifel, daß ſie ihn nicht minder bösartig 
ausgeſchlachtet hätten wie jetzt die Kindertragödie in Bayern. 

Polizeivizepräſident Dr. Weiß, Berlin. 


Der alte Droſchkenkutſcher 


Von Max Bernhardi. 


Jiſchnow dſt eine große Stadt, in der Automobile ſtinken und 
elektriſche Bahnen unter und hoch über der Erde ſauſen. Tſchinbukta 
aber iſt noch immer ein Dorf, eine Stunde weit von Jiſchnow 
gelegen. 5 

Wer nach Tſchinbukta reiſen will, muß in Jiſchnow aus der 
Bahn ſteigen und ſich in eine Pferdedroſchte ſetzen, die viermal 
am Tage die große, ſchöne Stadt mit dem lächerlichen Dorfe 
verbindet. Es iſt eine alte Droſchke mit alten Pferden und 
einem alten Kutſcher, der auf dem Kutſcherbocke weißhaarig ge⸗ 
worden iſt. Dieſer Kutſcher allein iſt jo alt wie Wagen, Pferde 
und Geſchirrzeug zuſammen. 

Vom Bahnhof Jiſchnaw geht es über eine endloſe Chauſſee, 
die von der Wohlhabenheit der ſchönen Stadt erzählt. Plötzlich 
aber führt ſie eine Wendung aus und gabelt ſich in einen ge⸗ 
heimnisvollen Sandweg, der ſich in einen würzig duftenden, 
ſchattigen Wald verliert, und in eine recht gewöhnliche, alte hol⸗ 
perige Landſtraße, die natürlich ſchnurſtracks nach Tſchinbukta 
führt. 

Viermal am Tage rollt der alte Stellwagen auf der 
Chauſſee, macht eine Wendung am Sandwege vorbei und rollt 
weiter holterdipolter die Landſtraße entlang. Viermal hin, vier⸗ 
mal zurück. Wenn der Wagen den Bug nimmt, blicken Pferde 
und Lenker ſcheu nach dem ſandigen Waldwege. Viermal am 
Tage ſpielt eine Möglichkeit. Anheimlich Teile müßten Huf⸗ 
ſchlag und Räderrollen werden. Unheimlich ſchnell müßten ſie 
alle im Walde verſchwunden ſein. Im kühlen Schatten an ur⸗ 
alten Stämmen, an Moos und ſprudelnden Waſſern vorbei. 
Viermal am Tage blinzelt der Alte auf dem Kutſchbock und 
ſpielt mit einem Gedanken wie ein kleines Mädchen mit einer 
Streichholzſchachtel. 

Plötzlich ſoll er die letzte Fahrt machen. Seine letzte Fahrt 
von Jiſchnow nach Tſchinbukta. Ein mächtiges gelbes Auto gab 
den Befehl. Breit und klobig liegt das fremde Ungetüm am 
Bahnhof Jiſchnow. 

Die letzte Fahrt! Wieviele ſind es im ganzen geweſen? 
Wieviele Fuhren zwiſchen Jiſchnow und Tſchinbukta? Nie hat 
der Alte darüber nachgegrübelt. Jetzt zieht er einen Bleiſtift⸗ 
ſtumpf heraus und rechnet, rechnet, rechnet. Fünfzigtauſendvier⸗ 
hundert — einfach Fahrten. So ungefähr. Wenn man Hochzeit, 


Kindtaufen und Krankheit abzieht, bleiben immer noch gut 
fünfzigtauſend! 


N Das Lager der Byeb⸗Ggpebiflon in der Ankarktis 
Die erſte hier eingetroffene Aufnahme von der Forſchungsreiſe des bekannten Südpolforſchers, Kommandeur Byrd, zeigt das 
Lager der Expedition, das zugleich als Baſis für die Erkundungsflüge dient. 


1 


Der Alte muß auf den Vock ſteigen. Aus dem Wageninnern 
fliegt ein Schimpfwort. Die Gäule ziehen an, gleichgültig wie 
immer. Nicht einmal der Schlächter Poppoff kann ſie aus ihrer 
Ruhe rütteln, trotzdem er ihre Rücken und Schenkel beklopft wie 
eine gutmütige Bäuerin. 

Die Chauſſee hinunter gehts im alten Tempo, 
ſie heute iſt! denkt der in ſich zuſammengeſunkene Wagenlenker. 
Jeden Meilenſtein kennt er, jedes Loch in der Landſtraße. Je 
näher ſie der Gabelung der Straße kommen, umſo ſchneller treibt: 
er die Pferde an, aus einem unbeſtimmten Gefühl heraus, das 
ihn ſchon den ganzen Morgen bedrückte. 

Da iſt die Kurve. Die Chauſſee teilt ſich in die Landſtraße 
nach Tſchinbukta und den Sandweg. Der Sandweg! Der Alte 
reißt ſich zuſammen. Der Sandweg, an dem er fünfzigtauſend⸗ 
mal in ſeinem Leben vorbeifahren mußte! Ja, man hatte ihn 
gezwungen, fünfzigtauſendmal in die holperige Landſtraße, die 
verflixte ſteinige Landſtraße nach Tſchinbukta einzubiegen. Nicht 
ein einziges Mal hatte man ihm 

Der Alte greift in die Zügel, zerrt am Zaumzeug der Gäule, 
die ihren Herrn nicht begreifen. Da ſauſt die Peitſche nieder — 
der Wagen erzittert — die Tiere haben verſtanden. Mit zurück ⸗ 
gelegten Ohren zeigten ſie das Weiße in den Augen, jagen in 
den Sandweg hinein! Ohne Lärm, ohne Gepolter ziehen die 
Räder tiefe Furchen in den Waldweg. 

„Die Teufel gehen durch!“ ſchreien Stimmen aus dem Wa⸗ 
geninnern. „Der Alte iſt betrunekn!“ — „Man wird ihm..“ 

Der Wagen gleitet weiter. Er gleitet wie auf Wolken, 
weich, unbeſtimmt und zäh. Die Tiere ſchnauben Waldluft, wex⸗ 
fen die Schädel hoch. Ueber Tannennadeln rollen die Räder, 
an moosbewachſenen Stämmen vorbei, an Waſſer, an grünen 
Lichtungen. 

Bis der Wald aufhört. Weit drüben liegt die Landſtraße 
als ſchmutziger Streifen im grünen Felde. Noch viel weiter weg 
liegt Tſchinbukta. 

„Daß der Teufel ...“ Der Alte auf dem Bocke reibt ſich 
in . Genugtuung die Hände. 

Der Wagen hält. Die Reiſenden reißen die Tür auf, 
fluchen, schimpfen. Der Alte beruhigt ſie: ja, die Pferdchen 
haben wohl geſcheut. O, man kommt ſchon wieder nach Dſchin⸗ 
kukta zurück. Ein bißchen ſpät wird's a werden. 

And befreit, erlöſt von jahrelanger Spannung, beendet der 
Alte ſeine letzte Fahrt. 


Vom erſten Kapitaliſten, der Geld verſchob 


Im alten Sparta wohnte ein braver, rechtſchaffener Mann, na⸗ 
mens Glaukos. Zu dieſem kam eines Tages ein reicher Fremd⸗ 
ling aus der großen Handelsſtadt Milet, das damals beſtändig 
von den Lydern und Perſern wegen ſeines Reichtums bedroht 
war, während Sparta und der Peloponnes ſich tiefſten Friedens 
erfreuten. Der Fremdling jammerte dem guten Glaukos vor, 
daß ſein Vermögen zu Hauſe in Milet dauernder Gefahr der Be⸗ 
ſchlagnahme und Entwertung ausgeſetzt ſei und bat ihn ſchließ⸗ 
lich, es bei ihm deponieren zu dürfen, bis die unſicheren Zeiten 
für Milet vorüber ſeien. Glaukos gewährte dem Fremden die 
Bitte, der Wahrzeichen hinterließ und ankündigte, daß ſeine 
Söhne zur gegebenen Zeit mit den gleichen Wahrzeichen als Ec⸗ 
kennungszeichen verſehen, das Geld wieder in Empfang nehmen 
würden. Im nächſten Jahre wurde Milet von den Perſern be⸗ 
lagert, eingenommen, gänzlich zerſtört und ſeines ganzen Reiche 
tums beraubt, ſo daß alle ſeine überlebenden Bewohner bettel⸗ 
arm wurden — mit Ausnahme des Fremdlings, der ſein Geld 
rechtzeitig in das geldarme Ausland Sparta verſchoben hatte. 
Dennoch wäre er bald um ſein Geld gekommen; denn als er ſeine 
Söhne nach Sparta ſandte, das Geld zu holen, verweigerte . 
kos, durch den Anblick des ihm ſonſt unbekannten Goldes verlei 
tet, die Herausgabe des Geldes. Er fragte ſogar beim delpbi⸗ 
ſchen Orakel an, ob er das Geld unterſchlagen dürfe. Die Pythia 
ließ ihm jedoch antworten, daß dann ſein ganzes Geſchlecht aus⸗ 
ſterben würde. Daraufhin gab Glaukos das Geld zurück. 

Das kleine Geſchichtchen iſt ein neuer Beweis dafür, daß tat⸗ 
ſächlich alles ſchon einmal dageweſen iſt — und daß die Men⸗ 
ſchen zu allen Zeiten — ſich gleich bleiben! Dr. O. 


„Wie lang 


Unter Fridericus Fahnen 


Das aßgeſchminkte Heldenideal. 

Unberufen — man bekommt jetzt nicht mehr in jedem Kaffee⸗ 
haus die Verſicherung vorgeſetzt, daß der Primgeiger an der 
Spitze ſeiner Streitmacht von Cello, Klavier und zweiter Geige 
bereit ſei, für ſeinen König und Helden den Teufel aus der Welt 
zu ſchlagen, und auch Otto Gebühr hat ſich endlich eine andere 
vaterländiſche Heldengeſtalt zur Verfilmung ſuchen müſſen. Die 
Sage von dem „großen König“ und ſeinem Heer aber iſt unſterb⸗ 
licher Beſtand aller vaterländiſchen Glorie und aus den trüben 
Tagen „vaterländiſcher Schmach“ flüchten ſich patriotiſche Gemü⸗ 
ter gern in Träumereien, die ſich mit dem großen König und ſei⸗ 
ner Heldenſchar beſchäftigen. g 

In Wahrheit aber ſah auch damals die Sache nicht ganz ſo 
aus, wie die Fridericusanhänger ſie ſich heut träumen. Vor 
allem: Trotz der Tatſache, daß jeder ſiebenundzwanzigſte Mann 
im preußiſchen Staat (Kinder und Greiſe eingerechnet) Soldat 
werden mußte, beſtand noch ein großer Teil des preußiſchen Hee⸗ 
res aus geworbenen Rekruten. Was aber die „Werbung“ da⸗ 
mals heißen wollte, erfährt man aus zeitgenöſſiſchen Zeugniſſen. 
Die preußiſchen Werber waren nichts anderes als Menſchen⸗ 
räuber, und ſie lauerten gleich Raubtieren in den freien Städten 
und an den Grenzen, vor keinem Betrug und ferner Gewalttat 
zurückſcheuend. 8 

Während des Siebenjährigen Krieges kam ein Hauptmann 
aus Holland in ein Städtchen am Rhein. Er hatte preußiſchen 
Boden überhaupt noch nicht betreten. Trotzdem hielten an einem 
einſam gelegenen Wirtshaus preußiſche Werber ſeinen Wagen 
an und behaupteten, er hätte vielleicht einige Deſerteure darin 
verborgen. Sein Bedienter ging inzwiſchen zur Poſt, um neue 
Pfeude zu beſtellen — er war ſeit dieſem Augenblick verſchwun⸗ 
den. Der Rittmeiſter wurde entwaffnet, am nächſten Morgen 
mit anderen Rekruten abgeführt. Er mußte den Reſt des Krie⸗ 
ges als Gemeiner mitmachen. Keiner der Briefe an ſeine Freunde 
oder Verwandten erreichte ſein Ziel, auf ſeine Eingaben an den 
König erhielt er nie eine Antwort. 

Ein junger Militärarzt aus Lyon, den ſich die Kurfürſtin⸗ 
Witwn von Sachſen kommen ließ, reiſte der Billigkeit wegen 
allein mit eigenem Pferd. In der Nähe von Frankfurt traf er 
einen preußiſchen Rekrutentransport. Die Offiziere redeten ihn 
zu, ſich ihnen anzuſchließen, da die Landſtraßen für einen allein⸗ 
reiſenden Menſchen doch zu unſicher ſeien. Sie waren die lie⸗ 
benswürdigſten Reiſebegleiter, aber in Halberſtadt, wo die Wec⸗ 
ber das wagen durften, wurde der junge Franzoſe überwältigt, 
gefeſſelt, nach Magdeburg und dann als Rekrut nach Berlin ge⸗ 
bracht. Hier traf er Bekannte, die ſich erboten, an ſeiner Stelle 
ſogar einen anderen Rekruten zu ſtellen, zwei, wenn es ſein 
müßte. Der Regimentskommandeur aber verlangte, daß die bei⸗ 
den Rekruten gleichfalls Franzoſen ſein müßten, ſonſt wolle er 
den Mann nicht frei 

Im Jahre 1754 hatte ein preußiſcher Werbeoffizier (von 
Heyden) in Ulm einen reiſenden katholiſchen Studenten von ſei⸗ 
nen Soldaten überfallen laſſen. Um ihn am Schreien zu ver⸗ 
hindern, ſtieß man dem Unglüdlichen ein Schnupftuch tief in den 
Hals, jo daß er daran erſtickte. Die Ulmer ſetzten den Werber 
feft und machten ihm trotz aller Reklamationen Friedrichs den 
Prozeß. Doch gelang es dem Werbeoffizier, im letzten Augenblick 
zu entfliehen. In allen Verkleidungen ſtreiften die Werber um⸗ 
her. Allein im Laufe des Siebenjährigen Krieges lieferte die 
. Obriſt Coligon befehligte Werberſchar 60 000 Rekruten. 
Iwanzig Millionen Mark wurden während der Regierung Fried⸗ 
richs II. für Werbegelder hinausgeworfnn. 
Thiebault erzählt in ſeinen Memoiren, daß er ei 


- ur er einmal ſah, wi 
ein fünfzehnjähriger Junker einen über Füntgig Jahre alten Gre 
nodier eines kleinen Verſehens wegen vorkreten ließ und ihn 
mit einem Stock aus Leibeskräften über Arme und Schenkel 
ſchlug, ſo daß der zufällige Zeuge der Szene den Anblick nicht 
mehr ertragen konnte. Dem alten Grenadier liefen die dicken 
Tränen die Backen herunter — ſagen durfte er nichts. Dazu 
mußten die Soldaten, die ſich nicht als Arbeiter oder Handwerker 
in ihrer Freizeit einen Nebenverdienſt ſchaffen konnten, faſt 
Hunger leiden. „Des Morgens für een Dreier Fuſel un een 
Stück Kommiß — mittags für een Dreier Suppe aus der Gar⸗ 
küche, un abends für zwei Pfennige Dünnbier un Kommißbrot“, 
lo beſchreibt der arme Mann in Trockenburg, Ali Braeker, auf 
einer der zwangsgepreßten Soldaten Friedrichs, die Koſt des 
preußiſchen Soldaten. Heiraten ſollten die Soldaten nicht — 
und welches ehrbare Mädel hätte ſich auch mit einem Menſchen 
dieſer von allen Bürgern verachteten und gehaßten Kaſte abge⸗ 
geben? Dafür wurde z. B. den Soldaten der Garde erlaubt, 
mit einem Mädchen, das ſie geſchwängert hatten, zuſammenzu⸗ 
Ichen. Der Soldat mietete das Mädel in der Stadt ein, wäh. 
rend er in der Kaſerne wohnte, und die „Frauensperſon“ erhielt 
einen „Liebſtenſchein“, der fie vor polizeilichen Verfolgungen 
N ae ; 

ein Wunder, die Soldaten bei der Ausſicht v. ei⸗ 
felten, ihr Leben lang in dieſer Hölle bei Hunger und Prügel 


e 
= 


Diamantenſchlacht unter Waller 


„Garimpeiros“ heißen die verwegenen, nor leiner Gefahr 
zurückſchreckenden Geſellen, die in ihren kleinen Kanus die an 
Stromſchnellen und Fällen überreichen Gewäſſer des Araguaya, 
des 2000 Kilometer langen Grenzfluſſes zwiſchen den braſiliani⸗ 
ſchen Staaten Matto Groſſo und Goyaz befahren, um in den 
Sand⸗ und Schlammablagerungen des Flußbettes nach Diaman⸗ 
ten zu graben. Mehr als 6000 Menſchen durchſuchen, in Gruppen 
vereint, alltäglich den Flußgrund, der überreich an Diamanten⸗ 
material iſt, ſo daß die Schatzgräber, die oft nichts zu nagen und 
zu beißen haben, Diamanten im Werte von Tauſenden von Mark 
erbeuten. Aber zu Geld kommen die Garimpeiros deshalb doch 
nicht; irgendein geſchäftstüchtiger Abenteurer nimmt ihnen die 
Steine im Kartenſpiel ab oder erhandelt ſie für ein Butterbrot. 
„Das Diamantenfieber,“ ſchreibt ein ſachkundiger Mitarbeiter 
des „Popolo d'Italia“, ö \ 

„unterſcheidet ſich geundlählih von dem Goldfieber. 
Kommt ein Garimpeiro wirklich einmal zu Vermögen, ſo be⸗ 
müht er ſich, es auf dem ſchnellſten Wege zu vergeuden, um nur 
raſch des Vergnügens wieder teilhaftig zu werden, im Sande zu 
buddeln und die Edelſteine im ſchmutzigen Flußſchlamm aufblitzen 
zu ſehen. Dieſer Augenblick iſt ihm Lebenszweck und Lebens⸗ 
inhalt. f 5 

Die beiden Dinge, denen ſein Herz gehört, ſind der Diamant 
und der Revolver. Wer den Araguaya befährt, darf ſicher ſein, 
nackten Menſchen zu begegnen, die den Revolver im Gürtel tra⸗ 
gen; es iſt komiſch, aber durchaus wahr. Jeder ſucht auf eigene 
Rechnung und Gefahr. Wehe dem, der ſich einfallen läßt, ſeine 
Naſe in die Angelegenheiten des anderen zu ſtecken! Die Regie⸗ 
rung, die einmal verſuchte, die Diamantengräber zu beſteuern, 
mußte angeſichts der drohenden Haltung der Garimpefros wohl 
oder übel "ET ki 

auf ihre Steuerpläne verzichten, 
Die Abenteurer wollen unter ſich bleiben und üben auch ſelbſt 
Juſtiz aus. It einer eines Kriminalperbrechens verdächtig, jo 
ſprechen ihm die Genoſſen das Urteil, das auf der Stelle voll⸗ 
zogen wird. Der Verurteilte verſchwindet in dem wogenden 
Schlund des reißenden Araguaya. Die Garimpeiros bilden eine 


große Familie, die beſtändig in Bewegung iſt. Es genügt ein 
unſicheres Gerücht, das irgendein Indianer verbreitet, eine vage 
Nachricht über einen fabelhaften Diamantenfund, um die Garim⸗ 
peiros zu beſtimmen, ſofort ihre Zelte abzubrechen, und einem 
neuen Glück nachzujagen, das ſich zumeiſt als trügeriſch erweiſt. 
Auch der fremde Abenteurer, der ſich in dieſe Gegend verirrt, 
wird ohne weiteres in den Familienverband aufgenommen, ſo⸗ 
fern er nur über ſein Vorleben lückenloſe Auskunft geben kann 
und will. Er darf ruhig bekennen, ein Zuchthäusler zu fein, 
ohne deshalb befürchten zu müſſen, aus der Gemeinſchaft ausge 
ſchloſſen zu werden. } 


In jüngſter Zeit find einige unternehmungsluſtige Leute auf 
den Gedanken gekommen, die Diamantenſucher mit Taucheraus⸗ 
rüſtungen zu verſehen, um die Diamantengräberei auch in der 
Regenzeit zu ermöglichen, e 

wenn der hochgeſchwollene Fluß das Land überſchwemmt. 
Dabei kam es vor kurzem zu einer Kataſtrophe, die ſicher in der 
Welt Aufſehen erregt hätte, wenn in jenem weltverlorenen Ge⸗ 
biet der elektriſche und drahtloſe Telegraph nicht völlig unbe⸗ 
kannte Dinge wären. Eines Tages hatte ein Diamantenſucher 
aus dem Fluß ein paar Steine von ungewöhnlicher Größe her⸗ 
aufgebracht. Wenige Stunden ſpäter ſtiegen 25 Taucher, unbe⸗ 
kümmert um die gefährlichen Strömungen und Strudel, an der 
bezeichneten Stelle ins Waſſer. 
das Glück, auf die diamantenführende Sandſchicht zu ſtoßen, und 
ſuchten kniend das koſtbare Material zuſammenzuraffen. Die 
anderen ſtürzten ſich beutehungrig auf die vom Glück begünſtig⸗ 
ten Genoſſen. Es kam auf der Flußſohle zu einem wilden Hand⸗ 
gemenge, bei dem die Luftſchläuche gleichzeitig mit den Aufzugs⸗ 
ſeilen zerriſſen wurden. Da die auf der Oberfläche des Waſſers 
befindliche Bootsmannſchaft keine Signale von unten mehr er⸗ 
hielt und mit den Tauchern keine Verbindung herſtellen konnte, 
verloren die Leute den Kopf, und die Boote, die nicht mehr ord⸗ 
nungsmäßig bedient wurden, gerieten in die Strömung und 
wurden fortgetrieben. Von den 25 tauchenden Garimpeiros war 
es nur zweien vergönnt, das Licht der Sonne wieder zu ſchauen. 
So lebt und ſtirbt man in Matto Groſſo.“ a 


Indiſcher Frauenkauf 


Eine intereſſante Gerichtsverhandlung fand kürzlich in Bom⸗ 
bay ſtatt. Es handelte ſich dabei um die Löſung der ſchwierigen 
Frage, ob ein dreiundfünfzigjähriger Witwer ein fünfzehnjähri⸗ 

s Mädchen heiraten darf. Das Ergebnis der Verhandlung 
ſcheint eine wahre Revolution auf dem Gebiete des Eheweſens 
in Indien hervorgerufen zu haben. Nach den bisher geltenden 
Geſetzen ſtand nämlich der Eheſchließung des durch volle 38 Jahre 
voneinander getrennten Paares nicht die geringite Schwierigkei: 
entgegen. 
können, wenn nicht — die revolutionäre Liga der „Jung⸗Hindus“ 
geweſen wäre. Dieſe Liga, die in weiten Kreiſen des indiſchen 
Volkes zahlreiche Anhänger beſitzt, griff nämlich den Fall auf, 
um ein Exempel zu ſtatuieren. Es gelang den „Jung⸗Hindus“ 
binnen kurzem, vollgültige Beweiſe dafür zu erbringen, daß das 
junge Mädchen, wie das in Indien durchaus keine Seltenheit iſt, 
von ihren Eltern für eine große Geldſumme an den zukünftigen 
Gatten verkauft worden war. Die Mitglieder der Liga beſchloſ⸗ 


ſen deshalb, die Eheſchließung zu verhindern. So geſchah es 
ae Le 


denn de in dem in dem das junge r vor 
den Prieſter trat, eine Gruppe von N den ſeterlichen 
nn ‚Die junge Braut entführte und ie in ihr Eliemnpaus 
zurückbrachte. N 


verachtet von allen anſtändigen Menſchen, ausharren zu müſſen. 
Dieſe Verzweiflung war die Urſache eines furchtbaren Aberglau⸗ 
bens. Weil ſie beim Selbſtmord nur die irdiſche Hölle mit der 
anderen vertauſcht hätten — ſo lehrte es ja die Religion — ſo 
ermordeten viele ein unſchuldiges Kind, „um es auf dieſe Weiſe 
ins Paradies zu bringen“. Wenn ſie ſich dann ſelbſt anzeigten, 
ſo hatten ſie nach ihrem Glauben bis zur Hinrichtung noch aus⸗ 
reichend Zeit, um die Verzeihung Gottes anzuflehen. „Ich habe 
viele hinrichten ſehen, die ſich zu dieſem abſcheulichen Glauben 
bekannten,“ ſchreibt Dieudonne Thiebault. 

Stärkere Naturen ſuchten freilich auf andere Weife der 
Hölle zu entrinnen. Beſonders in Kriegsjahren war die Zahl 
der Ueberläufer und Deſerteure groß, denn im Frieden waren 
die Tore der Garniſonen und die Landſtraßen ſchwer bewacht. 

So ſah in Wirklichkeit das Heer Friedrichs aus, dieſe „Hel⸗ 


denſchar“, von der wir jo reichlich in der Schule gelernt haben — 
und fo ſieht das wahre Geſicht des Militärs aus: Roheit, Bor: 
niertheit, Brutalität zeichnen es. Von Fridericus bis zu den 
1 haben ſich nur die Formen, hat ſich nicht der Geiſt 
geändert. 


i Glück im Anglück 
baiten die Jufaſſen eines Autoomnibufſes, der in Kaſſel mit einer Straßenbahn zuſammenſtieß, die Mauer des tiejer gelegenen 


d Pöngen klieh. Die ahrgäfte kamen mit dem Schreden davon. 


Die Trauung hätte demnach ungehindert ſtattfinden 


Nach dieſem Vorfall griff die britiſche Behörde ein. Die Ge⸗ 
richte von Bombay nahmen ſich des Falles an. Aber auch hier 


vertraten die „Jung⸗Hindus“ ihren Standpunkt mit großer Be⸗ 


redtſamkeit. Ihr Vertreter erklärte, daß der Verkauf von Frauen 
unwürdig des 20. Jahrhunderts ſei. Mit der alten Unſitte des 
Menſchenhandels müſſe energiſch gebrochen werden. Es ſei un⸗ 
zuläſſig, ein junges Mädchen wider ihren Willen an einen Mann 
zu verkuppeln. ' | 
8 Pe, englische. Richter ſah ſich vor eine ſchwere Aufgabe ges 
ellt. 
ſich der verhinderte Ehemann bereit, von der Ehe zurückzutreten, 
wenn man ihm — die Kaufſumme zurückzahlen würde. Das Ge⸗ 
richt nahm dieſen Vorſchlag an und verurteilte den Vater der 
Braut, das Geld ſofort zurückzuerſtatten. Der Vater nahm dieſes 
Urteil an, und damit fand die denkwürdige Gerichtsverhandlung 
ihr Ende. Die „Jung⸗Hindus“ hatten ihren Willen durchge⸗ 


etzt, und es ſteht wohl zu erwarten, daß allmählich auch in den 


übrigen Teilen Indiens der ſchmähliche Brauch des Frauenkaufs 


ve inden und die Lage der indiſchen Frau ſich menſchenwür⸗ 


diger geſtalten wird. 


Kühe weiden am Nordpol | 


Die Arktis, das Weideland der Zukunft. — Ungeheure Gebiete, 
die der Erſchließung harren. 


Unter Benutzung des von Rudmoſe Brown von der „Britiſh 
Aſſociation for che Advancement of Sciences“ beigebrachten Ma⸗ 
terials glaubte H. de Varigny in einer Parifer Zeitſchrift die 
Prophezeiung wagen zu dürfen, daß die Polarländer in Zukunft 
berufen ſein werden, ein ergiebiges landwirtſchaftliches und indu⸗ 
ſtrielles Gebiet zu werden, und die Ernährungsreſerven zu 
ſchaffen, die geeignet ſein dürften, der drohenden Gefahr eiher 
Uebervölkerung ihre Schrecken zu nehmen: „Mit der Kurzſichtig⸗ 
keit und der Zerſtörungsſucht, die das „blöde neunzehnte Jahr⸗ 
hundert“ kennzeichnet, haben es ſich Trapper und Jäger angele⸗ 
gen fein laſſen, unter der Fauna der Arktis aufzuräumen, als 
wenn dieſe unerſchöpflich wäre. Die nächſtliegenden Polarländer 
kamen dabei zuerſt an die Reihe. In Grönland, Spitzbergen, 
Kanada, Sibirien, überall haben die Pelzjäger, wenn man jo 
ſagen darf, 

die Gaus getötet, . 
die ihnen die goldenen Eier legte. Erſt jetzt haben wir uns z 
der Einſicht durchgerungen, daß man nutzbare Tiere, ſtatt fie er 


zurotten, ſyſtematiſch züchten muß, um ſich einen bleibenden Stock 


von Fellen zu verſchaffen, genau jo wie wit uns durch die ratio⸗ 
nelle Züchtung von Schafen die dauernde Wollverſorgung geſi⸗ 
chert haben. Aber bei der fortſchreitenden Erforſchung der Arktis 
entdeckte der Menſch auch noch etwas anderes. Er fand den Be⸗ 
weis erbracht, daß dieſe weitgedehnten Gebiete durchaus nicht 
unfruchtbar ſind. Sie vermögen eine Vegetation in genügender 
Menge zu produzieren, um große Herden zu ernähren. Infolge⸗ 
deſſen erkannte man, daß die Möglichkeit beſtand, Viehherden zu 
zlichten, die man bisher in unverantwortlicher Kurzſichtigkeit de⸗ 
zimiert hatte. Der ganze Norden Sibiriens, Alaskas und Kana⸗ 
das bietet hinter 
der Vaumzone fruchtbares Land, 

das ſo groß iſt, wie das Gebiet der Vereinigten Staaten. Man 
verfügt über fünf Millionen Quadratmeilen eisfreien Bodens. 
Die ganze weite Fläche iſt mit Futterpflanzen bedeckt, die für die 
Fruchtbarkeit des Bodens zeugen und die natürliche Weide der 


Karibus, Renntiere und Moſchusochſen bilden. Dieſe Tiere ſind 


einheimiſch und an die klimatiſchen Verhältniſſe gewöhnt, jo daß 
ſie im Winter nicht nach dem Süden ziehen brauchen. Dort ver⸗ 
fügen wir über nußbare Fleiſchvorräte, vorausgeſetzt, daß wir, 
ſtatt die Tiere zu töten, auf ihre methodiſche Züchtung und Pflege 
bedacht ſind. Dieſe arktiſchen Weideflächen werden noch lange 
nicht nach ihrem vollen Wert geſchätzt. Wir haben noch nicht 
verftanden, alle die dort gebotenen Möglichkeiten auszunütze l. 
Dabei drängt ſich die Frage auf, welche Auswirkung wohl die 
Erſchließung und Orgamwiſation des Weidebetriebes auf die eins 
geborene Bevölkerung haben werden. Hinſichtlich der Indianer 


und der kanadiſchen Eskimos bann man ſich Bedenken nicht ner 


ſchließen. Sie würden am beiten als Hirten Verwendung fin 


In der Tiefe hatten auch zwei N 


Bevor er jedoch einen Entſchluß fallen. konnte, erklärte 


Betrieb der Schlachthäuſer, 
der Aufbewahrung und des Transportes den Vertretern zivili⸗ 
ſierter Raſſen überlaſſen bleiben müßte. Eskimos und Weiße 
müßten Hand in Hand arbeiten, was allerdings auf Kojten der 
weniger fortgeſchrittenen Raſſe geſchehen müßte, denn die zivili- 
ſiertere Raſſe drängt naturgemäß die primitivere zurück. 
will koloniſieren und wird auch bei der Beſiedlung der arktiſchen 
Gebiete beweiſen wollen, daß ſie wohl imſtande iſt, ſich ſelbſt zu 
erhalten. Wir ſehen den Tag voraus, erklärt ein engliſcher 
Landwirt, an dem die „Oedlande“ des arktiſchen Kanada und die 
Tundren Sibiriens und Grönlands von einer ſpärlichen Bepöl— 
kerung beſiedelt find, die ſich mit der Zucht und der Nutzbar⸗ 
machung der Herden von Renntieren und Moſchusochſen beſchäf⸗ 
tigt. Wer hätte vor hundert Jahren wohl zu hoffen gewagt, 


e; 
Sie 


daß in Auſtralien einmal Schafherden weiden und in den Tälern 


Kanadas Weizen reifen würde?“ 


* 


Vermiſchte Nachrichten 


Stockholms Oſterſenſation. 


Unter den vielen Stockholmern, die das ſchöne Wetter zu 
einem Oſterſpaziergange am Sonntag nachmittag verleitet hatte, 
befand ſich auch eine junge Dame mit ihrem Hündchen, einem 
jungen Schnauzer. Sie luſtwandelten im Tiergarten, als das 
Hündchen von einem Radfahrer beinahe überfahren wurde. Cr: 
ſchreckt lief es mit langen Sprüngen auf das Eis des Wilks hin⸗ 
aus. Etwa fünfzig Meter vom Lande entfernt brach es ein. Es 
ſchwamm nun zwiſchen den Eisſchollen umher, indem es verzwei⸗ 
ſelte Anſtrengungen machte, ſich auf eine der Schollen zu retten, 
was ihm erſt nach etwa einer halben Stunde gelang. Inzwiſchen 
hatte ſich eine nach Tauſenden zählende Menge von Spazier⸗ 
gängern zu beiden Ufern des Wiks und auf der. Tiergartenbrüde 
angeſammelt. Man hatte die Feuerwehr alarmiert, aber ſie 
lonnte zunächſt nichts ausrichten. Der Schnauzer ſtand auf der 
Eisſcholle, klapperte vor Kälte mit den Zähnen und wagte keinen 
Schritt vor oder zurück. Es verging wieder faſt eine halbe 
Stunde mit Beratungen zwiſchen Feuerwehr und Schutzmann⸗ 
ſchaft, an denen das Publikum lebhafteſten Anteil nahm. Dann 
wurde einem jungen Mann die Sache zu dumm. Beherzt ba⸗ 
lancierte er auf den Schollen hinaus. Aber nachdem er ſein Ziel 
halbwegs erreicht hatte, zappelte auch er im Waſſer und ebenſo 
erging es dem Retter des Retters, der aber wenigſtens mit einem 
Rettungsgürtel verſehen war. Nun bemächtigte ſich der Zu⸗ 
ſchauer größte Aufregung. Die Männer ſchimpften auf die Po⸗ 
lizei und die Feuerwehr, junge Damen weinten und ältere be: 
kamen Anfälle, man weiß nicht, ob aus Mitleid mit den tapferen 
Rettern oder mit dem Hündchen, das ununterbrochen jämmerlich 
kläffte. Die Polizei verbot nun weitere Rettungsaktionen ſei⸗ 
tens des Publikums. Ein Boot wurde ausgeſetzt, und die noch 
immer im eiskalten Waſſer badenden Männer und der Schnauzer 
wurden geborgen. Unter Hurrarufen wurde das Hündchen ans 
Land gebracht, und eine edelmütige Dame riß ſie den Pelz vom 
Leibe, um es darin zu wärmen. Sämtliche Stockholmer Zeitun⸗ 
gen enthielten die eingehendſten Berichte über dieſes aufregende 
Geſchehnis mit vielen Einzelheiten und natürlich mit Photo⸗ 
graphien des Hundes, der Retter und der Rettungsaktion. Eine 
brachte ſogar ein witziges Interview mit dem Helden oder viel⸗ 
mehr der Heldin des Tages, Fräulein Schnauzer Liſel von Hoknäs. 

Das internationale Kind. 

Ein in Frankreich anſäſſiges deutſches Ehepaar reiſt auf 
einem engliſchen Dampfer. Während das Schiff im Hafen von 
Liſſabon liegt, wird die junge deutſche Frau vorzeitig von einem 
Sohn entbunden. 


oankbare Seifenpulver 
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Größte Ergiebigkeit und 
hervorragende Waschwir- 
kung! Dixin ist für jedes 
Waschverfahren geeignet. 
Besonders vorteilhaft, für 
Maschinenwäsche zu ver- 
wenden! 


Ohne Chlor. 


Durch Zufall erfährt der franzöſiſche General⸗ 
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konſul davon und beeilt ſich, den jungen Weltbürger in feine 
Konſulatsmatrikel einzutragen; denn da die Eltern ihren ge⸗ 
wöhnlichen Wohnſitz in Frankreich haben, muß der Sohn nach 
franzöſiſchem Recht Franzoſe werden. Der glückliche Vater eilt 
zum deutſchen Konſulat, um dort die Geburt eines jungen Deut⸗ 
ſchen anzumelden. Was Net iſt, muß Recht bleiben: die Eltern 
ſind Deutſche, ſie reklamieren ihren Sohn ſelbſtverſtändlich für ihr 
eigenes Vaterland. Der engliſche Schiffskapitän aber zögert ſei⸗ 
nerſeits auch nicht, die Anſprüche John Bulls geltend zu machen. 
In feierlichem Zuge erſcheint er an der Spitze einer Abordnung 
ſeiner Offiziere und Mannſchaften, um der Mutter die Glück⸗ 
wünſche der Beſatzung und der engliſchen Nation auszuſprechen, 
und als erſte Gabe breitet er dem Neugeborenen einen bunt 
leuchtenden Union Jack über das Moſeskörbchen, das die Stelle 
der Wiege erſetzt. Ein Symbol, das nicht ungern entgegenge⸗ 
nommen wird, das Bunte reizt zum erſtenmal die Sehnerven 
des Jünglings und löſt ein munteres Krähen aus. Dann jedoch 
etwas ſpät, dafür aber mit Würde, — erſcheint der Hafen⸗ 
kapitän von Liſſabon an Bord des Schiffes. Hinter ihm fein 
Schreiber mit einem großen Folianten unter dem Arm. Sie 
wollen Akt nehmen von dem glücklichen Ereignis, das in ihren 
Gewäſſern ſo ganz ohne ihre Mitſchuld vor ſich gegangen iſt, und 
mit Unterſchrift und Amtsſiegel der portugieſiſchen Republik ihren 
künftigen Bürger zuführen. Was nun?“ fragte ich den Vater. 
„Andre Sorgen mögen kommen,“ antwortete er mir. „Der Frage 
nach dem Beruf, den mein Sohn ergreifen ſoll, ſind wir enthoben.“ 
„Wie meinen Sie das?“ „Nun, was ſoll er ſonſt werden als 
Staatsmann? Bei dieſer Begabung für Internationalität!“ 


Kattowitz — Welle 416. 
10.15: Gottesdienſt. 12.10: Konzert. 


Freitag. 17: Kinder⸗ 
ſtunde. 17.45: Vorträge. 20.15: Symphoniekonzert von War⸗ 
ſchau, danach Berichte und franzöſiſche Plauderei. 

Sonnabend. 12.10: Schallplattenkonzert. 16: Muſikunter⸗ 
richt. 17: Uebertragung aus Wilna. 18: Kinderſtunde. 19.10: 
Vorträge. 20.30: Abendkonzert von Warſchau. 22: Berichte und 


“u 


Tanzmuſik. 
Warſchau — Welle 1415. 
Freitag. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale von 
Wilna. 12.10: Konzert der Philharmonie. 15.50: Schallplatten⸗ 


konzert. 17: Kinderſtunde. 17.45: 
zert der Warſchauer Philharmonie. . a 
Sonnabend. 12.10: Konzert auf Schallplatten. 15.10: Vor⸗ 
träge. 17: Uebertragung aus Wilna. 18: Kinderſtunde, über⸗ 
tragen aus Krakau. 20.30: Muſikaliſche Abendunterhaltung. 
Danach die Berichte und anſchließend Tanzmuſik. 


— — 


Vorträge. 20.15: Abendkon⸗ 


Gleiwitz Welle 326.4. Breslau Welle 221.2. 
Allgemeine Tageseintetlung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13,06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.) 15.20—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Pre i 
(außer Sonntags). 17.00: 
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N VORHANDEN | 


JEGLICHER ‘ART 
VORTREFFLICHER MITTAGSTISCH 
REICHE ABENDKARTE 


Zweiter landwirtſchaftlicher Preis: 
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ICENTRAL-HOTEL 


'KAOWICE Bahnhofstraße 11 


Treffpunkt aller Gewerkschaftler und Genossen 
 ANGENEHMER FAMILIEN-AUFENTHALT 
GESELLSCHAFTS- U. VERSAMMLUNGSRÄUME 


GUTGEPFLEGTE BIERE UND GETRÄNKE 


die wırtschaftskommission 
I. A.: August Dittmer 


bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30 — 24,00: Tanzmuſik (ein- 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms 
ſtunde A.⸗G. 

Freitag, 3. Mai. 15.40: Stunde und Wochenſchau des Haus⸗ 
frauen⸗Bundes Breslau. 16.30: Rund um die Welt. 18.00: 
Schleſiſcher Verkehrsverband. 18.20: „Wie erhalte ich meine 
Füße geſund?“. 18.40: Hans Bredow ⸗Schule, Abt. Kunſtgeſchichte. 


der Schleſiſchen Funk⸗ 


19.10: Stunde der Deutſchen Reichspeſt. 19.35: Wetterbericht. 
19.35: Hans Bredow⸗Schule, Abt. Naturwiſſenſchaft. 20.00: 


Uebertragung aus der Philharmonie Berlin: Symphoniekonzert. 
22.00: Die Abendberichte und Abt. Handelslehre. 

Sonnabend. 4. Mai. 15.45: Stunde mit Büchern. 16.15 
Unterhaltungstongert. 17.45: Blick auf die Leinwand. 18.20. 
„Unſere kommenden Filme“. 18.45: Zehn Minuten Eſperanto. 
18.55: Wetterbericht. 18.55: Die ſelbſtändige Frau und ihr 
Frauentum. 19.20: Einführung in die Oper des Abends und Be⸗ 
kanntgabe des Perſonenverzeichniſſes. 19.30: Uebertragung aus 
dem Stadttheater Breslau: „Die Hochzeit des Figaro“. 22.50: 
Die Abendberichte. Sodann bis 0.20: Tanzmuſik des Funk⸗Jazz⸗ 
orcheſters. 


Verſammlungskalender 
Programm der D. S. A. P. Königshütte 


Donnerstag, den 2. Mai, Heimabend. 


Sonntag, den 5. Mai, Maifeier in Sadolla, Bezirkstreffen. 


Am Sonntag, den 5. Mai, findet nachmittags um 5 Uhr, im 
Zentralhotel, Zimmer 26, die erſte Frauenfeierſtunde der 


„Arbeiterwohlfahrt“ ſtatt. Jede Genoſſin iſt herzlich will⸗ 
lommen! 
Kattowitz. ( Freidenker.) Am 5. Mai, nachmittags 


3 Uhr, findet im Gaſthaus Kotyrba in Janow eine Mitglieder⸗ 
Verſammlung der Freidenker und Feuerbeſtattung ſtatt. Da 
wichtige Sachen auf der Tagesordnung find, wird um vollzähliges 
Erſcheinen gebeten. a 
Kattowitz. (Holzarbeiter.) Donnerstag, den 2. Mai, 
abends 6 Uhr, im Zentral⸗Hotel allgemeine Holzarbeiterver⸗ 
ſammlung. Beſtimmtes Erſcheinen jedes Einzelnen iſt Pflicht. 
Königshütte. (Ortsausſchuß.) Donnerstag, den 2. Mai, 
abends 7 Uhr, findet im Konferenzzimmer „Volkshaus“ eine 
wichtige Vorſtandsſitzung des Ortsausſchuſſes Königshütte ſtatt. 
Erſcheinen eines jeden Vorſtandsmitgliedes Pflicht. Weitere 
Einladungen ergehen nicht. { 
Königshütte. (Verband der Kriegsbeſchädigten 
und Hinterbliebenen.) Am 4 Mai begeht genannter 
Verband ſein 10 jähriges Stiftungsfeſt. Der Tag wird in Form 
eines Feſtabends abgehalten, verbunden mit Tanz und verſchie⸗ 
denen Beluſtigungen im Saale des Hotel „Graf Reden“. Auch 
eine Verloſung findet ſtatt. Wir bitten alle Gönner des Ver; 
bandes um regen Zuſpruch. Der Ueberſchuß kommt den Krieger⸗ 
eltern und Kriegerwaiſen zugute. 
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Joſeſ 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Juſerate tell: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp: z ogr. op., Katowice; Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 


für Damen und Kinder 
können Sie 


selbst arbeiten 


noch Beyers Führer tür 


Putzmacherei 
im Hause 


Die aeuellien Modelle} 
Oberall zu haben u. d. Nom u 
Veriag Otto Bayer, Leipzig-T 


[Nervöſe, Neuraſtheniker 


die an Reizbarkeit, Willensſchwäche Energieloſig⸗ 
keit, trüber Stimmung, Lebensüberdruß, Schlaf 
loſigkeit, Kopfſchmerzen, Angſt⸗ u. Zwangszuſtänden 
Hypochondrie, nervöſen Herz» und Magenbeſchwer⸗ 
den leiden, erhalten kostenfreie Broſchüre von 


Dr. Gebhard & Co., Danzig Am Leegen Tor 31 
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